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7 7Das Derſſauer Urteil in der Berufung.
Erſt am Spätnachmittag des Sonnabend lief bei uns das

Telegramm ein über das Urteil des Magdeburger Oberkriegs-
gerichts in Sachen der unglücklichen Soldaten Günlher und
Voigt. Vorliegende Nummer enthält an andrer Stelle einen
ausführlichen Verhandlungsbericht unſeres Berichterſtatters.
Das unhaltbare Urteil erſter Jnſtanz, das vom Halleſchen
Kriegsgericht in Deſſau gefällt worden war, iſt zwar aufge
hoben worden wenn aber bürgerliche Berichterſtatter melden,
das neue Urteil ſei vom Publikum „mit ſichtlicher Befriedig-
ung“ aufgenommen worden, ſo kann das nur relativ verſtan-
den werden im Vergleich zum erſtinſtanzlichen Zuchthaus-Ur-
teil. An ſich widerſpricht aber auch das neue, auf anderthalb
Jahr Gefängnis für die beiden Soldaten „gemilderte“ Urteil
dem Rechtse pfinden weitener Kreiſe.

Jn der Verhandlung ließen zwar mehrere Seiten durch
blicken, daß auf die öffentliche Meinung, ſoweit ſie in der
Preſſe zum Ausdruck gelangt iſt, keine Rückſicht zu nehmen
ſei; aber dieſe öffentliche Meinung beſteht trotzdem, und ſie
hat im vorliegenden Falle ſo einmütig geurteilt, oder richti-
ger: das Erkenntnis erſter Jnſtanz ver urteilt, daß die
Richter ſich durchaus nichts vergeben hät.en, wenn ſie auch
den tätlichen Angriff verneint häiten, wie ſie das Vorhanden-
ſein einer Beleidigung des Unleroffiziers durch die beiden
Soldaten verneint haben.

Das Gericht hat über jeden der beiden Angegriffenen das
Sechsfache der Strafe verhängt, das den Angreifer getroffen
hat. Hierfür fehlt dem Volke das Verſtändnis. Und wenn
das Militärſtrafgeſetz eine derartige ſchreiende Ungleichheit ver-
langt, dann taugt eben das Geſetz nichts und muß ſo ſchnell
als möglich beſeitigt werden. Das ganze Militärſtraf Geſetz
iſt unſerer Meinung nach nicht nur ü berfüüſſig ſondern
im höchſten Maße ſchädlich. Ueber dem Haubpt-
portal des neuerbauten Gerichts in der hieſigen Poſtſtraße ſteht
in Stein gemeißelt zu leſen:

Ein Volk, ein Kaiſer, ein Reich.
Ein deutſches Recht, für alle gleich.

Abgeſehen von den diverſen Fragezeichen, die aus anderen
Gründen hinter den netten Spruch zu machen wären, wider-
ſpricht das Vorhandenſein eines beſonderen Militärſtrafgeſetzes
aufs empfindlichſte der Gleichheit vor dem „einen“ Rechte.
Mag es für das Militär beſondere Disziplinarvorſchriften
geben, wie es bei den verſchiedenen Kategorien der Beamlen
der Fall iſt, ein auf anders geartete Rechtsgrundſätze aufge-
bautes Strafrecht ſteht dem Militär nicht zu.

Mit ganz eigenar igen Gefühlen wird die Behauptung des
Anklagevertreters Richarz geleſen werden, wenn der Prozeß
irgend etwas beweiſe, ſo beweiſe er die Vorzüg-
lichkeit der militäriſchen Rechtspflege. Wie
ſteht es denn in Wahrheit mit dieſer „Vorzüglichkeit“ Nur
durch Zufall wurde uns bekannt, daß das Halleſche Kriegs-
gericht jene Verhandlung am 21. November nicht in Halle
ſondern in Deſſau abhalten werde. Unſer Volksblatt war es,
das für eine Berichterſtattung über die Deſſauer Verhandlung

Sozialdemokratiſches Organ

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeiß, Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

und die Mansfelder Kreile

ſorgte. Wäre das nicht möglich geweſen, ſo hätte wahrſchein-
lich die Oeffentlichkeit nichts über das grauſige Urteil erfah-
ren, und die beiden Opfer einer irrigen Auffaſſung des Be-
griffs „Aufruhr“ ſchmachteten wohl jezt ſchon im Zuchthauſe
Mag man in militäriſchen Kreiſen noch ſo geringſchäßzend über
die „öffentliche Meinung“ denken, dieſer verachteten „öſſentlichen
Meinung“ iſt es in erſter Linie zu danken, daß am Sonn
abend die beiden Angeklagten zu weſentlich niedrigerer, wenn
auch immer noch viel zu hoher Strafe verurteilt worden ſind.
Und die Richter brauchen ſich deſſen wahrlich nicht zu ſchämen,
wenn ſie die Wellen allgemeiner Erregung über das Zucht-
haus-Urteil an ihr Ohr ſchlagen ließen. Für die „Vorzüg-
lichkeit der militäriſchen Rechtspflege“ beweiſt der Prozeß ganz
und gar nichts. Eher könnte geſagt werden, dieſer Prozeß
beweiſe, daß der Ausfall eines militäriſchen Strafprozeſſes
noch mehr Zufälligkeiten ausgeſetzt ſei, als ein bürgerlicher
Strafprozeß. Nicht jeder militäriſche Anklagevertreter würde
verhältnismäßig ſo objektiv über die Tat der Angellagten ge-
urteilt haben wie Herr Richarz, und nicht jeder militäriſche Ge-
richtsyof würde den „Aufruhr“ verneint haben, wie es das
Magdeburger Oberkriegsgericht getan hat.

Auch das zeugt nicht für die Vorzüglichkeit der militäriſchen
Rechtspflege, daß nach Meinung eines Zeugen die Angeklagten
in erſter Jnſtanz ſich ſelbſt belaſtet haben, „um das Wohlwollen
der Richter zu erhalten“. Wenn ein Angeklagter mehr mit dem
Empfinden ſeiner Richter glaubt rechnen zu müſſen als mit
objektivſter Würdigung des erwieſenen Tatbeſtands, kann von
einer Vorzüglichkeit nicht mehr die Rede ſein.

Alle Richter mögen ſich recht feſt einprägen, welches Er
gebnis die Vernehmung der erſtinſtanzlichen
Richter als Zeugen gehabt hat. Ueber einen Umſtand
von ausſchlaggebender Wichtigkeit wiſſen ſie nichts Sicheres mehr
zu bekunden, obwohl ſie als erkennende Richter daran das
höchſte Jntereſſe haben mußte. Sie haben als ehrenbafte
Männer gehandelt, als ſie bezeugten, ſie wüßten nicht mehr
ſicher, ob die Angeklagten auf die durch ihr vermeintliches Ge-
ſtändnis geſchaffene neue Rechtslage aufmerkſam gemacht wor-
den ſeien. Wie viele Zeugen nehmen es vor militäriſchen und
bürgerlichen Gerichten nicht ſo genau mit ihren eidlichen Be-
kundungen, und wie viele Strafen werden verhängt infolge von
Ausſagen, die kein Deut höher ſtehen als die des Zeugen Drog.
Es ſei nur erinnert an das entſetzliche Zuchthausurteil in
Güſtrow, wo es ſich um einen Teller Pflaumenmus handelte.

Das Magdeburger Oberkriegsgericht iſt in der Beſtrafung
von Günther und Voigt über den Antrag des Anklägers
hinausgegangen und hat dafür dem Hauptſchuldigen, dem
Unteroffizier Heine, nur die Hälfte der beantragten Strafe zu-
diktiert. Von welchen Gründen ſich das Gericht dabei hat
leiten laſſen, wiſſen wir nicht, und der Vermutung, welche wir
darüber haben, mögen wir keinen Ausdruck geben. Daß aber
in der Urteilsbegründung ausdrücklich hervorgehoben wurde,
die erſte Jnſtanz habe „mit Fug und Recht“ das Vorliegen
eines Aufruhrs annehmen können, wird wiederum in breiteſten
Kreiſen kein Verſtändnis finden, wenn man auch begreift, zu
welchem Zwecke die Worte gebraucht worden ſind.
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Ein fremdes Recht ſteht dem Volke im Militärſtrafgeſetz
gegenüber. Das „rauhe Kriegshandwerk“ rechtfertigt ſeine
Exiſtenz nicht. Das Deſſauer Urteil wird trotz ſeiner nun
erfolgten Abſchwächung dazu mit beitragen, daß nicht eher der
Proteſt gegen die Sondergerichtsbarkeit ſchwindet, als bis in
der Tat wird geſchaffen worden ſein

Ein deutſches Recht, für alle gleich.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 16. Januar 1905

Aus dem Reichstage.
Die Reichstagsſitzung vom Sonnabend nahm

einen völlig unerwarteten Verlauf. Auf der Tagesordnung
ſtand bekanntlich an erſter Stelle die Jnterpellation
inſerer Fraktion über den Streit im Ruhrkohlen-Re-

vier. Auf die Frage des Präſidenten, ob und wann der
Reichskanzler die Jnterpellation beantworten werde, erklärte
Staatsſekretär Graf Poſadowsky, der Kanzler ſei zur
Beantwortung der Jnterpellation bereit, ſo weit es ſich um die
Anwendung von Reichsgeſetzen handle, und habe den
Handelsminiſter Möller mit dieſer Aufgabe betraut. Dieſer
ſei aber für die Sonnabendſitzung unabkömmlich, weil er
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe beſchäftigt ſei. Natürlich,
das Dreiklaſſenhaus geht vor! Die Jnterpellation wurde dem-
gemäß verſchoben, bis der „lange Möller“ Zeit haben wird.

Das Haus fuhr nunmehr fort, ſich mit dem Reichs
juſtizetat zu beſchäftigen. Man war immer, noch beim
Titel Staatsſekretär, und erledigte denſelben auch in dieſer
Sitzung noch nicht. Wieder nahm der „Fall Ruhſtrat“ einen
breiten Raum in den Verhandlungen ein. Genoſſe Stadt-
hagen, der auch den Pückler-Humbug gebührend geißelte,
ließ dem „Niederſachſen“ Burlage eine gebührende Abfuhr
zu teil werden, jenem oldenburgiſchen Zentrumsabgeordneten
den Stammes- und juriſtiſcher Standespartikularismus zu
einer Verteidigung des Juſtizminiſters Ruhſtrat bewogen hatten.
Auch die Vechtaer Gefängnisidylle fanden aufs neue eine ebenſo
ſcharfe wie treffende Beleuchtung. Staatsſekretär Nieber-
ding leugnete natürlich, daß Geſetzwidrigteiten vorgefallen
ſeien. Der freiſinnige Volksparteiler Bargmann, ein
oldenburgiſcher Juſtizbeainter, ſuchte gleich ſeinem Fraktions
genoſſen Lenzmann eine Art mittlerer Linie“ in der Be
urteilung der heimatlichen Juſtizverhältniſſe einzuhalten, fand
aber immerhin leidlich ſcharfe Worte über die Behandlung des
Redakteurs Schweynert. Herr Burlage fühlte ſich aufs
neue bemüßigt, zu reden, ſprach übrigens mit etwas mehr
Zurückhaltung als neulich; Herr Stockmann aus der Kar-
dorf-Fraktion und der Däne Jeſſen unterhielten ſich von
entgegengeſetzten Standpunkten aus über Vorgänge in Nord
Schleswig; der „Staatsbürger“ Bruhn verzapfte uralte Pri-
vatgeſpräche Lenzmanns; Herr Schrader verlangte Ab
änderung des Gottesläſterungs- Paragraphen und Herr Nie-
berding verteidigte ſich gegen den Vorwurf der Faulheit.

cerrrrrceeerererr—

Nachdruck vervoten.)

Das Vergeſſen?
Elſafz-Lothringen 1877-13900.

Roman von Theodore Cahu und Louis Foreſt.
Deutſch von Suzanne Braeutigam-Romane.

Der alte Bauer blickte auf, in ſichdie tiefſte Beſtürzung.
„Was!“ rief er, „Sie ſind es, die mir das ſagen, Sie, ein

Patriot! Sie, der Sie hundertmal das Leben gewagt haben,
als Sie, die weiße Binde mit dem roten Kreuz am Arme,
den Verwundeten im Kriege nachg naen. Sje ſind es, der
mir ſagt: Peter ſoll doch hier bleiben! Wenn ich nicht wüßte,
daß Sie der eiſrigſte von uns allen ſind, einer von denen,
weſche vor Ergriffenheit zittern, wenn man von Fran reich
Gricht wenn ich das nicht wüßte, meiner Treu, ich müßte

ie für einen Abtrünnigen halten.“
„Ruhig,“ antwortete Stockmann, „beruhige Dich. Siehſt Du,

Hans, ich habe viel über un ere veränderie Lage nachgedacht,
und ich ſrage mich, ob es nicht veh er ware, daß unſere
Söhne im Lande blieben, beſſer für uns, beſſer für diejenigen
auch, die ihre Blicke von der andern Seite der Grenze aus
beſtändig auf uns richten. Hat das Elſaß einſt keine geſun-
den und ſiaren Männer mehr, ſo wird es viel ofſener für
die Germani'ation ſein. Dann werden deutſche Arſeiter in
unſere Fabriken einziehen und auch auf unſeren Ländereien
die leeren Plätze der Un'erigen ausfüllen. „Welcher Vorleil
würde daraus für Frankreich erwachſen Was glaubſt Du
wohl?“

„Herr Stockmann,
ſein.
Intereſſe wäre es,
Arme werden ſchwächer, die tRoſe, unſere Tochter, wird ſich n chſtens verheiraten, und
vielleicht wird ſie einem Manne folgen, der ebenfalls nach
Frankreich zieht. Wer wird dann unſer Gut übernehmen undr uns im Alter ſorgen Wer wird unſere Felder beſtellen
und die Milch unſerer Kühe verkaufen Welches Glück wäre
es für mich geweſen, an der Seite meines Peler alt zu
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ſeinen Augen malte

was Sie mir da erklöären, mag wahr

Haue zu behalten. Un'ereden Sohn zu
nicht mehr kräftig,die Alte iſt

Gretele iſt ſünf, Lolo zehn Jahre.

form dieſer Banditen

Auch ich habe oft und viel nachgedacht. 47 unſerem

werden! Er hatte ſich verheiratet mit Anna Loew oder mit
Roſalie Stock, oder mit einem andern hürſchen Mädchen, das
ein kle nes Heiratsgut hat. Er hätte Kinder gehabt, die ich
an Winterabenden in der warmen Sture, an Sommertagen
vor der ofſenen Türe eingewiest, denen ich gezeigt, wie man
aus Schilf Pfeifen macht, mit denen ich Fallen für die Sper-
linge aufgeſtellt, kurz, all' meine Großvaterfreuden gehabt
h tte.. Auf alles das muß man verzich en. Der liebe
Gott hat uns nicht auf die Erde geſtellt, daß wir ruhig
dahin räumen.“

„Das iſt alles wahr,“ beſtätigte Stockmann ſchlicht, und nach
einer Pauſe fügte er hinzu: „Auch an mich wird die Frage
eines Tages herantreten. Luiſe iſt über zwanzig Jahre alt,

Was werde ich ſpäter aus
meinen Töchtern, was beſonders aus meinen Sohne machen?
Werde ich ſie nach Frankreich ſchicken, da uns doch alles im
Elſaß zurückhält, das Geſchäftsintereſſe ſowohl wie die Banden
des Herzens

„Oh! Herr Stockmann,“ entgegnete der alte Bauer mit
Zuverſicht, „in Zehn oder fünfzehn Jahren werden wir wieder
franzöſiſch ſein.welle müſſen wir wegen Peter einen Entſchluß
faſſen,“ fuhr Hans ſort. „Jch rede ihm zu, daß er fortgehe.
Jch würde ſterben, wenn ich jemals meinen Sohn in der Uni-

erblicken müßte. Er verlangt nichts
Beſſeres, als ſeine Pflicht als Ehrenmann zu erfüllen; aberdie Mutter iſt da. Sie klagt Je ſtöhnt den lieben langen
Tag, ſie behauptet, wir wollten, daß ſie vor Schmerz umkäme.
Aber zu Jhnen, Herr Stockmann, hat ſie Vertrauen. Wenn
Sie ihr ein Wort des Troſtes ſagten, wenn Sie mit ihr
ſprächen, um ihr auseinanderzuſetzen, wie ſchrecklich es für einenEſſeſter iſt, unter der preußiſchen Fuchtel zu exerzieren, ſo

würde ſie ſich fügen, die arme Alte. Gleich nachher, nach dem
Eſſen, wenn Sie ſo gut ſein wollen, ſprechen wir vor der
Mutter über die Lage, und Sie geben uns einen guten Rat.
Wir alle haben Vertrauen zu Jhnen. Peter wird da ſein.
Guckert, der Metzger, wird auch kommen mit ſeinem Sohn
Kaſpar. Kaſpar iſt ſo gut wie verlobt mit meiner Tochter
Roſe. Es iſt eine unerwartet günſtige Heirat für ſie. Aber

auch da gibt es Verwickelungen, aus denen niemand klug wird.
Guckert will, daß ſein Sohn nach Frankreich überſiedele, wie

entzwei gebrochen.der meinige, Kaſpar aber weigert ſich entſchieden. Er will im

S

Dorſe bleiben. t Meinerſeits werde ich ihm nur dann meine
Roſe geben. Und wenn er uns nicht verläßt, wird es mir
höchſt unangenehm ſein, weil er alsdann ſeine Zeit bei den
Preußen wird abdienen müſſen, und weil das, was ſich für
unſeren Sohn nicht ſchickt, uns auch an unſerem S wie
ſohn widerſteht. Ach! alles das ſt recht ſchwierig, nicht
wahr, Herr Stockmann?“

Michel anlworlete, wenn auch mit Widerſtreben, daß er es
als ſeine Pflicht erachtete, einem braven Mann wie dem alten
Hans mit ſeinem Rate beizuſtehen.

Um ſeine große Dankbarkeit auszudrücken, glaubte ſich der
Landmann verpflichtet, die kleine Gretele zu küſſen, und da
er recht häßlich war, fing das Kind an zu weinen. Hans

Schilling war etwas verſtört über dieſen Erfolg ſeiner Freund-
lichkeit.
über und redete von der Güte des Weines, den die
für das gegenwärtige Jahr verſprachen.

Die Bauern hatten jetzt alle ihre Handwerkszeuge geſammelt
und ſtanden um Stockmann herum, der ihnen Zigarren anbot.
Gerade als die Bonne, Luiſe und Gretele es auf einem
Strohbündel in einem Leiterwagen bequem machten, um nach
dem Dorf zurückzufahren, hörte man Rufe.

Stockmann drehte ſich um und fragte:
Was iſt denn los?
zon weitem ſah man einen Haufen Bauern, die in aller

Eile und laut ſchreiend heranliefen.
Der eine ſchwenkte eine Art Stab.

Er leitete das Geſpräch auf einen anderen Gegenſtand
rauben

Alle Dorfleute hielten ſich die Hand über die Augen, um
beſſer ſehen zu können.

„Mein Sohn Peter iſt mit den anderen,“ ſagte Hans
Schillin„Sie ind verrückt!“

„Man könnte glauben, der Teufel ſei„Was hält er denn ſo in der Hand?
Peter Schilling kam mit anderen jungen Leuten ſchweiß-

triefend an.
„Seht her,“ rief er ganz erſchöpft, indem er ſeine Worte nureinzeln hervorſtieß, um wieder zu Ätem zu kommen, „ſeht her,

was wir gefunden haben.“
Er zeigte einen alten Säbel, den Griff noch mit einer

dicken Schicht Erde bedeckt war. ie Klinge war mitten

ihnen auf den Ferſen.“



r Die Miſßhaudlatg des Reichstags.
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Ein Parlament, das ſolche Kinderpoſſen aufführt, wie die
»„Jndemnitäts“- Debatte des Budgetausſchuſſes eine geweſen iſt,
darf ſich nicht wundern, wenn es der Mißachtung der Regie-
rung verfällt. Das Beſtreben der Readktionäre, den Schwer-

'p der deutſchen Politik aus dem Reichstage in den preußi
ſchen Landtag zu verlegen, erfährt durch die Haltung derbürgerlichen Setagsperteien kein Gegengewicht.

Im Reichstag ſind dieſer Tage zwei Interpellationen einge
bracht worden, eine ſozialdemokratiſche, die das große Ereig-
nis des Tages, den Ausſtand im Ruhrrevier, betrifft, un
eine konſervative, die den Zweck verfolgt, Deutſchland zum
Zollkrieg gegen Oeſtreich ſcharf zu machen. Dieſe beiden
IJnterpellat:onen wurden ſtatt im Reichstage im preußiſchen
Landtage beantwortet.

Die Zurückſtellung der konſervativen Interpellation erfolgte
unter freudiger Zuſtimmung der Jnterpellanten, die ihre dunklen
Geſchäfte viel lieber im Abgeordnetenhauſe als im Reichstage
erle ſgen. Es geſchah oſſenbar gus Verabredung, daß ſich

delsverträge, zu äußern, diesmal umſtimmen ließ. r
tag hätte die Sozialdemokratie es ſich nicht nehmen laſſen, auch
ihr Wörtlein mitzufprechen, und das mußte verhindert werden.
Die Jnterpellation der Konſervativen wird zwar aufrecht er

ja ſchon im voraus beantwortet hat.
Gegen den Willen der Jnterpellanten aber erfolgte die

Zurückſtellung der ſozialdemokratiſchen Interpellation Die Herren
von der Regierung erklärten einfach, daß ſie am Sonnabend
für den Reichstag keine Zeit hätten, weil ſie dem Abge
ordnetenhauſe Rede und Antwort ſtehen müßten. So wurde
dort die brennend wichtige Arbeiter angelegenheit des
Ruhrreviers in Abweſenheit der Arbeitervertreter in aller Ruhe
und Bequemlichkeit behandelt.

Den ſozialdemokratiſch verſeuchten Reichstag möglichſt wenig
zum Worte kommen zu laſſen, ihn ſo ſpät wie möglich einzu-
verufen, ihn ſo raſch wie möglich wieder zu ſchließen, ihm ſein
Arbeitspenſum auf das unbedingt Notwendigſte einzuſchränken
und ohne möglichſt wenig Gelegenheit zur Meinungsäußerung
zu geben das iſt eine Methode, die ſeit Jahr und Tag
ſoſtematiſch geübt, und die von den bürgerlichen Parteien ſtill-
ſchweigend gebilligt wird. Jn den Vorgängen vom Sonn-
abend hat ſie nur ihren draſtiſchſten Ausdruck gefunden. Wenn
die Landtagsherren der Regierung mit dem Finger winken,
ſo haben ſie keine Zeit, mit dem Reichstag wichtigſte Reichs
angelegenheiten zu beraten.

Es gibt auch Parlamente erſter, zweiter und letzter Klaſſe!
et DSZDZTDZZZZ

Liberaler Selbſtmord.
Am Freitag hat in Berlin eine große „liberale“ Verſamm
lung ſtattgefunden, in der gegen eine Einigung aller liberalen
Grüppen oder ein Bündnis mit der Sozialdemokratie Stellung
genommen wurde. Und zwar waren es der Reichstags und
Landtags Abgeordnete Kopſch und das jüngſte Mitglied der
freiſinnigen Reichstagsfraktion, der neugewählte Abgeordnete
für den Kreis Jerichow, Lehrer Merten, die ſich in dieſem
Sinne ausſprachen.

Von einem Verſammlungsteilnehmer wurde bemängelt, daß
die freiſinnige Volkspartei bei der Landtagswahl im Kreiſe
Charlottenburg den Sozialdemokraten nicht genügend entgegen
gekommen ſei und dadurch die Wahl des Konſervativen FFeliſch
verſchuldet habe. Zugleich wurde ein Zuſammengehen mit der
geſamten Linken gefordert. Dieſen Anſchauungen widerſprach
Reichstags Abgeordneter Merten entſchieden. Ein größeres
Entgegenkommen den Sozialdemokraten gegenüber hätte bei
der Landtagswahl für die Liberalen Selbſtmord bedeutet;
durch nichts werde die Reaktion mehr geſtärkt, wie durch die
Sozialdemokratie in ihrem a Auftreten. Aber auch ein
Zuſammengehen aller liberalen Gruppen mit Ausſchluß der
Sozialdemokratie ſei unter den jetzigen Verhältniſſen nicht an-
gängig, nachdem ſich die Nationalſozialen der Freiſinnigen
Vereinigung angeſchloſſen haben. „Die Nationalſozialen“, er
klärte der Redner, „ſind politiſche Wegelagerer, die in Olden-
burg es fertig brachten, alte, verdiente Liberale, wie Albert
Träger und andere, zu verdrängen und wenige Wochen nach-
her ſich an uns herandrängten, um mit uns zuſammenzugehen.
Solche Leute haben an politiſchem Kredit ſo viel bei uns ver-
loren, daß ſie für uns, wie ſie heute ſind, nicht die Bündnis-
fähigkeit beſitzen, die für eine Einigung aller Liberalen er-
forderlich wäre.“

Die Sozialdemokratie kann mit dieſer „liberalen“ Taktik
ganz zufrieden ſein.
koller fortfahren. Die Partei der ſchwadronierenden Spieß-
bürger, denen vor allem, was Arbeiterbewegung heißt, eine
Gänſehaut überläuft, graben ſich ihr eignes Grab.

Mögen ſie in ihrem blindwütigen Rot
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Hüſſeners ſideles Gefängnis.
Der Koblenzer Zeitung wurde von der Komman

dantur folgendes zur Verdsffentlichung mitgeteilt:
„Das Ergebnis der von der Kommandantur ſehr eingehend

r Unterſuchung iſt, daß das vor den ſogialdemokrati-
7 und anderen Blättern nach der Rheiniſchen Zeitung ver

öffentlichte Bild mit der Ueberſchrift „Ein ſideles Gefängnis
eine Fälſchung iſt. Hiſſſener ſelbſt hat ein Bild, auf dem vier
Perſonen dargeſtellt äind, mit ſeinem Amateurgpparat aufge
nommen. Die Perſonen ſind von rechts nach links: Hüſſener,
der Gaſthoſbeſitzer Pies-Koblenz, der frühere Gendarm Pein
(der Herr mit der Pfeiſe im Mund); neben dieſem ſtand der
Bauunternehmer Schreiber aus Köln, der auch eine kurze Haft
verbüßte. Die Tapete, Stores, bie Blumenſtellage neben
Hüſſener, die am Boden ſtehenden leeren Flaſchen, die Palmen
und das über Pies hängende Bild ſind freie Erfindung des
Zeichners des Kliſchees und können nicht im Stubengefängnis
Ehrenbreitſlein photographiſch aufgenommen worden ſein, da
alle dieſe Gegenſtände auf dem Ober-Ehrenbreitſtein nicht vor-
tommen.“

Unſer Kölner Parteiblatt bemerkt hierzu: „Wir wiederholen,
daß von der Aufnahme, nach der unſer Bild angefertigt wor-
den iſt, nur die linke Seite mit der einen Figur weggeſchnitten
wurde. Auf dem Original befinden ſich der Vorhang, der
Blumenſtänder und die Batterie Flaſchen am
Boden. Un der Wand hingen ſechs kleinere Bilder, von
denen durch die Veſchneidung eine Anzahl weggefallen iſt, ſtatt
deſſen iſt auf unſerer Reproduktion ein größeres angebracht.“

Die Kodlenzer Zeitung teilt weiter mit: „Der Architekt
Schreiber (Köln) war im Beſitze der Originalaufnahme, die er
angeblich ſeinem Druder übergab; dieſer ſoll die Aufnahme
ſeinem Arbeitgeber Voſſen in Köln überlaſſen haben. Bei
Voſſen verkehrt der Schriftleiter der Rheiniſchen Zeitung, Dr.
Erdmann. Voſſen will das Bild bei ſeinem Umzuge vermißt
haben wo es hingekommen, iſt ihm unbekannt.“

Wir laſſen es zunächſt dahingeſtellt, wie weit dieſe Dar-
ſtellung zutrifft, bemerken aber: die Originalaufnahme, an der
von ihrem Entſtehen bis heute abgeſehen von der Beſchnei-
dung an der einen Seite nicht das mindeſte geändert iſt

befindet ſich gegenwärtig in ſicherem Beſitze; ſie zeigt
Blumenſtänder, Stores und 16 Weinflaſchen original und
im Zuſammenhange mit der Gruppe nach dem Leben aufge
nommen.

Zum Schluß noch eine Frage: Auf dem Tiſche vor der
Gruppe ſiehen drei gefüllte Weingläſer. Sind die auch „ge-
ſälſcht', und gehören Weingläſer wie Weinflaſchen zu den
Gegenſtänden, die auf dem Ober-Ehrenbreitſtein nicht vor
konnnen

Der Beſitzer hat das Bild von photographiſchen Sachver
ſtändigen unterſuchen laſſen, die feſtgeſtellt haben, daß an der
Aufnahme abgeſehen von der Beſchneidung an der linken
und oberen Seite nichts geändert, daß namentlich nichts
wegradiert, um- oder eingezeichnet ſei; es handelt ſich um
eine Aufnahme nach dem Leben, Figuren und Staffage ge
hören zuſammen.

Es ſei feſtgeſtellt, daß die Kommandantur nicht die Richtig-
keit der Gruppe: d. h. die fidele Sitzung der Feſtungsgefange-
nen vor gefüllten Weingläſern, beſtreitet.

Profeſſor Ernſt Abbe
Jn Jena iſt in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend

im Alter von 65 Jahren Profeſſor Ernſt Abbe geſtorben. Was
Abbes Namen am meiſten in die Oeffentlichkeit trug, die Ueber
führung ſeines Privatbeſitzes von Millionenwert in eine unper-
ſönliche Stiftung, gibt von der Fülle des Wirkens dieſes
Mannes doch nur eine blaſſe Vorſtellung; und er ſelbſt hat
ſeine Stiftung zum Andenken an Karl Zeiß weder für ſeine
Perſon noch ſachlich jemals ſo eingeſchätzt, wie ein Teil der
ſozialreformeriſchen Preſſe und Parteien, als eine Ausgleichung
der Gegenſätze von Kapital und Arbeit, als den Anfang einer
neuen Produktionsordnung. Er hat, wo immer man es hören
wollte, den Wert der Organiſation der Arbeiter
weit über alles geſtellt, was die Unternehmer dei dem heutigen
Stande der Dinge freiwillig den Arbeitern konzedieren können,
und auch ſür die Erhaltung ſeiner eigenen ſozialen Schöpf-
ungen ſah er die ſicherſte Slühe und Gewähr in einer geſchloſſe-
nen, ſich ihrer Aufgaben und Rechte bewußten Organiſation
der Arbeiter. Er ſchuf deshalb auch niemals in ſeinen Be
trieben eiwas ohne Rückſprache mit den Arbeiterverxttetern,
ohne ihre ausdrückliche Zuſtimmung; er fühlte ſich niemals als
Wohltäter, immer nur als Glied und Teil des Ganzen, das
auch nicht exiſtieren könnte ohne die Mitarbeit aller anderen
Glieder.

Dieſe ſeine Hochſchätzung der Organiſation, des ſolidariſchen
Zuſammenwirkens, entſprang nur ſeiner ganzen Erkenntnis
vom Weſen der Arbeit überhaupt. Er war von einem
F.
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von einer die keine
er anerkannt, daß große Leiſtungen nur dort der Ar

entſprießen- können, wo die Liebe, das Intereſſe an der
Arbeit mit der Pflicht zu ihr zuſammenfallen.

Wird ſeine ſoziale Schöpfung, die Karl Zeiß-Stiftung, mit
all ihren Angliederungen, wie Leſehalle, Univerſitätsunterftütz
ung, Volk haus, Vollsunterhaltungsabende uſw. vielfach und
ſehr gogen Willen und Abſicht ihres Schöpferz überſchäthzt, ſo
deweriet die breite Oeffentlichkeit viel zu gering ſeine Verdienſte
um die Wiſſenſchaft. Hier, und beſonders auf ſeinem
Spezialgebiete der Optik, war er bahnbrechend; ihm verdanken
wir die Theorie des Mikroſkops, die Grundlage
der modernen miſkroſkopiſchen Technik, ohne welche die revo-
lutionierenden Entdeckungen der meiſten Krankheitserreger ein
ach undenkbar ſind. Hier iſt er direkt zu einem Wohltäter der

enſchheit geworden.
Dies ſo von Arbeit beherrſchte und von Erfolg gekrönte Leben

floß in einer äußerlich gleichmäßigen, klaſſiſchen Ruhe dahin.
Aber es wäre weit gefehlt, in dieſem ruhigen Gleichmaß des
äußeren Lebens eine ſtille, paſſive Natur zu ſuchen. Jm
Gegenteil: wo immer es galt, als Staatsbürger, als Poli-
tiker bei ernſtem Anlaß Stellung zu nehmen, tat er es ohne
jede Rückſicht. Er hat ſeinerzeit ebenſo mannhaft gegen das
Schandgeſetz im Reiche proteſtiert, wie gegen die neueren gleich
wertigen Unterdrückungen des Vereins- und Verſammlungs-
rechtes in ſeinem eigenen Vaterlande. Seine Parteiſtellung
war nicht völlig klar, er paßte wohl am be en zur ſüddeutſchen
Volkspartei, gegen den Nichts-als-Freiſinn aber hatte er unge-
heure Abneigung. Seine Stellung zur Sozialdemokratie cha-
rakeriſierte er gelegentlich im privaten Kreiſe halb im Scherz,
aber doch ganz richtig dahin, daß er theoretiſch nicht bei uns
ſei, praktiſch aber auf allen Wegen mit uns ginge. Dies letzte
hat er getan, wo immer die politiſche Situation ganze Männer
forderle; unvergeſſen im beſonderen wird ihm ſeine werktätige
Hilſe bleiben, die er in den ſchwerſten Zeiten des Schand-
geſetzes vielfältig der deutſchen Partei erwieſen hat.

So ſteht am friſchen Grabe Abbes mit ſeiner Gattin, die
ihn in liebevoller Treue und Hingabe umſorgte, ihm für alles
ein inniges Verſtändnis entgegenbrachte, mit ſeinen beiden
Töchtern, mit der unendlichen Zahl ſeiner Verehrer und
Freunde auch nicht zuletzt trauernd die deutſche Sozial-
demokratie. Sie wird ſein Andenken als das eines
Mannes in Ehren halten, der in der bürgerlichen Welt wenige
ſeinesgleichen hatte.

Selbſtmord eines Herrenhaus Mitgliedes. Das Mit-
lied des Herrenhauſes Graf zu Eulenburg auf Gallingen hat
ſich auf dem Eiſe des Pregels erſchoſſen. Der Körper iſt in
den Fluten verſchwunden. Nach einem ſpäter aufgefundenen
Zettel ift die Tat auf Furcht vor geiſtiger Umnachtung zurück
zuführen.

Ein Flotten-Dementi, das recht wenig dementiert.
Jn letzter Zeit ging durch die Preſſe die Nachricht, daß für
1906 eine Flottenvorlage geplant ſei. Demgegenüber
ſchreibt die Neue Politiſche Korreſpondenz, daß eine derartige
Vorlage früher oder ſpäter kommen wird, wie aus dem ſeiner
zeit „geſtohlenen“ Erlaß und den Erklärungen des Staats-
ſekretärs des Reichsmarineamts im Reichstage ja allerdings
bekannt iſt. Aber weder der Zeitpunkt, wann die Vorlage
kommt, noch ihr Umfang ſtehen bisher irgendwie feſt.

Kolonialpatrioten. Wie Dr. Förſter in der Deutſchen
Tageszeitung mitteilt, hat die Südweſtafrikaniſche Siedelungs-
n ihren Vertreter im Schutzgebiete, Herrn P. Maunl,
eauftragt, die ins Maßloſe anſteigende Teuerung der Vieh-

preiſe durch Anfkauf und Zurückhaltung jedes erreichbaren
Viehes auszunlitzen. Herrn Maul ſind zu dieſem Zwecke reiche
Mittel zur Verfügung geſtellt worden.

Die kolonialpatriotiſche Geſellſchaft nützt alſo die Notlage
der Kolonie dazu aus, um die Hauſſe der Viehpreiſe durch
künſtliche Mittel J höher zu treiben, dadurch die Notlage
a zu vermehren, ſich ſelber aber geſchäftliche Vorteile zuzu

anzen.

Die Verluſte in Südweſtafrika. In der letzten Kom-
miſſions Sitzung erklärte Kolonialdirektor Stübel, daß bis
zum Gefecht bei Groß-Nabas am 4. Jannar er. 772 Mann
entweder getötet wurden oder an Krankheiten ſtarben. Außer-
dem wurden 316 Mann verwundet oder vermiftt gemeldet

Die letzten Verluſtliſten tnelden außerdem: Gefallen:
Oberleutnant Ahrens, Gefreiter Grimm, Fähnrich Tripke,
Unteroffizier Peuſchel, Gefreite Sprengel, Jüngel, Weinberger,
Andres, Bernhard Müller, Reiter Hannig, Korta, Wawer,
Dehler, Koſchack, Unteroffizier Muſcher.

Verwundet: Vizefeldwebel Thamm, Sergeant Bbhriſch,
Rauch, Unteroffiziere Faotz, Kaiſer, Gräfe, Gefreite Schmidtkonz
Schmidt, Brauſtner, Reiter Ernſt, Jaron, Viederſtein, Star-
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Die Bauern drängten ſich um Peter.
„Seht, es iſt ein Säbel. Leopold hat ihn nahe bei Guckerts

Hopfenfeld gefunden. Bei einem Stiche mit dem Spaten in
die Erde hat man ihn entdeckt.“

Stockinann ergriff die Waffe und ſagte, nachdem er ſie be
trachtet hatte:

„Es iſt ein preußiſcher Kavallerieſäbel.“
Die Entdeckung von Gegenſtänden, die in der Erde

vergraben lagen, waren nicht ſelten, ger jedesmal brachen ſie
unter den Bauern große Aufregung hervor.

„Denkt Euch,“ begann Peter von neuem, „er lag nicht in
der Erde, wie Jhr glauben könntet. Nein, er war ganz
ſenkrecht hineingeſteckkt. Man hatte ihn gewiß abſichtlich ein
egraben.“

„Das iſt auch noch nicht alles,“ fügte einer der jungen
Nauern, die mit Peter herbeigelaufen waren, hinzu. „Als
man neben dem Platze, wo der Säbel verborgen war, nach-
fuchte, fand man eine zerdrückte Pickelhaube. Leopold iſt dort
geblieben. Er gräbt weiter nach.“

„Gehen wir hin,“ riefen mehrere Stimmen.
Als Stockmann und der Vater Hans langſameren Schrittes

ls die anderen bei dem Hopfenfelbe ankamen, waren die
auern in lebhafter Unterhaltung. Am Rand einer keinen
Grube, welche zwei von ihnen noch immer erweiterken,
waren einige Gegenſtände zuſammen hingelegt: eine Gürtel-
ſchnalle, ein Achſelſtück mit ſilbernen Treſſen, ein Revolver-
futteral, das verbogene Gebiß einer Kandare.

„Hier! Die Spitze eines Stiefels,“ rief Leopold
Bald brachte man mit der Hacke verſchiedene Teile eines

-kelettes an das Tageslicht. Dieſe menſchlichen Ueberreſte
waren noch hie und da in Tuchfetzen, die einſtmals blau ge-
weſen ſein mußten, eingehüllt.

„Es iſt ein preußtſcher Dragoner-Offizier!“
„Man wird auf dem Gemeindehauſe eine Erklärung ab-

eben müſſen.“
Bei dem Anblick des wurden die Gemüter immerStelettes

erregter, imd während die Schaufeln dieſe Totenerde ſchauer-
ſich durchwühlten, tauchten die Kriegs- Erinnerungen im Ge
dächtnis wieder auf.

Alle ſprachen
furchtbaren Tag

Eine
tüklen können.

u gleicher Zeit, alle dachten wieder an den
des ſechſten Auguſt.

anze, lange Regennacht hatte damals die Luft nicht
Die Hitze war erdrückend. Die Soldaten er-
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ſtickten faſt, nachdein ſie bis auf die Knochen durchnäßt wor-
den arten „Und dort drüben auf der Höhe, in E ſaß
nauſen, ließ ſich Mac Mahon inm tten ſeines Stabes die Rich-tung nach dem „Großen Wald“ ange en. Sie Frinzoſen
alen viermal wen ger Kanonen und viermal weniger Mann-
ſcha ten als die Deut chen. Die Artillerie des 7. Korps
kam zu ſpit nach Gundershofen, und die 3. Diviſion des
5. Korps kam gar nicht.

Ein Bauer zeigte auf eine nahe Stelle:
„Dort haben wir den Ruf gehört: „Legt an Feuer!

Oh, es war ſchnell geſchehen!“
Ein jeder ſchwieg andächtig. Es war, als hörten dieſe

Slſäſſer noch in gegenwärtiger Stunde das furcht are Don-
des Angrtins, als ſähen ſie jetzt noch das trag ſche Ge

rtümmel des Todesrittes, der an ihnen vorbelbrauſte.
Nach einer ſiummen Pauſe fuhr der'ele Bauer fort:
„Jch habe gehn Leichname und drei Verwundete

hoben. Jm Walde fand ich einen Zugaven, der, um atmen
zu konnen, ſein Fauſt in ſeine weittlafſende Wunde geſteckt
hatte.
„Die Reen, die Hopfenpflanzungen, alles war ausgeriſ-
ſen,“ ſagte Hans. Ich frage mich noch. wie die Kabvallerie
durch die Stingen und Ranlen hindurchſetzen konnte.“

„Die Pferge waren toll!“
Stockmann drückte die Meinung aller aus
„Ah! Die Franzoſen ſind tapfer.“
„Weſches Gemehel!“ ſagte Hans kopfſchüttelnd. „Der Bachdort unten war ſo rot, daß darin nicht mehr Waſſer mit

etwas Blut vermniſcht, ſondern nur Blut mit ein wenig Waſ-
ſer floß.“

Dann fragte er:
„Nicht währ, es iſt richtig, da

wurde, als er in das Dorf zurückkam?
„Es iſt walt, er konnte nicht mehr,

zwanzig Stunden zu Pferde geweſen.“
Jeht war das Skeleit ganz von der Erde befreit und

zeigte ſich unverhüllt.
„Es iſt nichts mehr da“, ſagte Leopold, während er einen
Lederbeutel, den man unter dem Leichnam gefunden halte
umwandte. „Aber was iſt dieſer Stoff fügte er hinzu und
zog ein großes viereckiges Stück von einem ſehr gut erhal

aufge

Mac Mahon ohnmächtig

er war vierund-

tenen, blauen Gewebe hervor.

„Es e Seide“, ſagte Stockmann, der gierig danach faßte,
„ein Stück von einer franzöſiſchen Fahne. Dieſer Preuze hat
es als Siegestrophäe mitgenommen

ging ErDurch die Reihen der Bauern
ſchütterung.

„Meine Freunde“, ſagte Stockmann mit mühſam verhaltener
Erregung, „wir werden den Bürgermeiſter benachrichtigen, da-mit dieſe Üeberreſie ordnungsmäßig begraben werden. Aber
dieſen Stoff werden wir unler uns verteilen. Jeder von uns

Dieſerwird ein Stück davon in ſeinem Hauſe aufbewahren.,
in uns Erinnerungen und eine Hoffnung wachAnblick wird

halten.“
Als die Seide zerſchnitten und ausgeteilt
tockmann, der alte Hans und ſein Sohn nach

Sie hatten etwa hundert Schritt zurückgelegt,
umwandie und mit einer langſamen Gebärde

eine tiefe

war, kehren
Hauſe zurück.

e
auf die Bauernz te, welche noch alle über der Grube geneigt ſtanden und

ebhaſt verhandelten. Die Abendſanne beleuchtete dieſe Gruppe
voll und glühend. Wie ein Rieſenbild hob ſie ſich von dem
dun jeren Den nd des Hopfenfeldes ab.

„Herr Stockmann, glauben Sie jetzt noch, d iein gkgeuſt 1 n eſf 9. daß mein Sohn
„Laß uns jeht zum Eſſen gehen“, antwortete Sum eine andere Unterhaltung anzufangen. Htoamann,

Die drei Männer wandten ſich dem Dorfe ſib D zu, wo ſie indem Hauſe des alten Landmanns von Luiſe, Gm n 5 Sretete und derSohald Michel Stockmann eingetretendie Mutter Schillung. t war, näherte ſich ihm
ten i herUnd ohne Zögern, da ſie unaufhörlich du eLaſt gequält wurde, flehte die alte Frau: rch hre tnyer
„Nicht wahr, Peter ſoll uns nicht verlaſſen, nie nach Frank-

reich gehen, wo er nienand kennt, und wo man el
ſä 8 Sprache

ockmann verſuchte, durch einige Worte dirudigen, und man ſehte ſich in der medrigen ren n dex
Tiſch, vor einem mächtigen Kamin, auf dem Geräte aus glän
zendem Kupfer und bunthemalie Steingutſachen ſtanden.

(Fortſetzung folgt.)
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S e da nSanitätsunteroffizier König, eant e Unteroffizier
Hoffmann, Reiter Langner und Olbrich, Oberleutnant Groos,
Leutnant Effnert, Leutnant v. Malgzahn, Oberveterinär Jantze.Bermißt: Reiter ARibat und Minne

Ertrunken: Sergeant z
An Typhus geſtorben: ne Bergander.
r werden gemeldet von den lehten Gefechten: Ge

fallen 6 Mann und verwundet 1 Offizier und 20 Mann.
Eine namentliche Verluſtliſte dieſer Opfer des Rachekrieges iſt
noch nicht eingegangen.

Glückliche Huſaren ſind die Mannſchaften des 2. weſt
fäliſchen Huſarenregimentes Nr. 11. Bei dieſem Regimente
ſind nämlich nach der Köln. Volksztg. mehrere chineſiſche
Offiziere zur Dienſtleiſtung abkommandiert worden.

Für Rekruten wird dieſes Regiment, ſo meint der Vor-
wärts, ſo weit es ſich um die chineſiſchen Offiziere handelt,
ein wahres Paradies ſein; denn da ſeit dem Juli 1900 noch
keine tauſend Jahre verfloſſen ſind, ſo gilt immer noch das
Wort, daß die deutſchen Soldaten ihre Waffen ſo zu führen
ätten, daß auf 1000 Fag es kein Chineſe mehr wagt, einen

eutſchen ſcheel anzuſehen. Die deutſchen Rekruten können
alſo ſicher ſein, daß die chineſiſchen Offiziere wenigſtens ſie
nicht ſcheel anſehen.

Der Unteroffizier als Herrgott. Der Unteroffizier Reh
bock vom ſächſiſchen Jnfanterie- Regiment Nr. 106 in Leipzig
ließ ſeine Rekruten eines Tages im Spätjahr, nachdem er ſie,
wie ſo oft, gehörig gezwiebelt hatte, im Kreiſe um ihn herum
niederknieen, wobei ſie ihn mit gefalteten hocherhobenen Händen
anbeten mußten. Aber nicht nur dieſen Unfug verübte Rehbock,
ſondern er traktierte die Rekruten unrer Beſchimpfungen auch
mit Schlägen und Püffen. Namentlich hatte er es auf den
Rekruten Naumann Il abgeſehen, den er mit Kolbenſtößen,

und Fußtritten ſo regalierte, daß dieſer mehrere
age dienſtunfähig war. Das führte dann ſchließlich zur Ver-

haſtung Rehbocks und zu ſeiner Verurteilung zu fünf Jahren
Gefängnis und Degradation. Namentlich wegen der letzteren
legte er Berufung beim Oberkriegsgericht ein aber dieſes ver-
warf ſie nicht nur, ſondern atteſtierte Rehbock noch, daß er tat
ſächlich ein Leuteſchinder niedriger Geſinnung ſei.

Typhus beim Militär. Seit Anfang Januar d. J. kamen
beim 1. Bataillon des 18. Jnfanterie- Regiments in Landau
einzelne Mannſchaften mit Krankheitserſcheinungen in Zugang,
die den Verdacht erweckten, es könne ſich um Unterleibstyphue
handeln. Alsbald vorgenommene bafkteriologiſche Unter-
ſuchungen beſtätigten den Verdacht. Seit dem 11. d. M. häuf-
ten ſich dieſe Erkrankungen. Bis zum Nachmittage des
13. Januar ſind 27 Typhusfälle zu verzeichnen während
außerdem 29 Mann als typhusverdächtig der Beobachtung
unterſtehen.

Anosland.
Frankreich. Die Combes- Debatte wurde am

Sonnabend in der Kammer fortgeſetzt. Sie dauerte bis ſpät
nach Mitternacht und endete damit, daß eine von den Natio-
naliſten und Klerikalen eingebrachte und von der Regierung
abgelehnte einfache Tagesordnung mit 31 Stimmen verworfen
würde. Nach Verkündigung des Reſultals der Abſtimmung
über die einfache Tagesordnung warf der Rohyaliſt Baudty
d'Aſſon eine Kaſſerolle nach Combes. Da Doumer nicht ein
ſchritt, eilte Combes auf die Tribüne und ſagte: „Jch ver-
lange, daß ich gegen ſolche Veleidigungen geſchützt werde,
ſonſt verlaſſe ich die Kammer.“

Bei den Reden von Ribot und Jaures herrſchte ein fürch-
terlicher Tumult. Am Sonntag hat ein Miniſterrat ſtattge-
funden, da die Lage des Miniſteriums Combes äußerſt
kritiſch iſt.

Rußland. Bleibt der „Reform“-Miniſter? Nach-
richten aus Petersburg beſtreiten, daß Fürſt Swiatopolk-Mirski
zum Generalgouverneur des Kaukafus ernannt worden ſei,
daß er vielmehr, trotz der Jntriguen Pobjedonoszews und
Durinowos, nach wie vor das völlige Vertrauen des Zaren
beſitze und dieſerhalb auch weiterhin auf ſeinem Poſten bleiben
werde.

Polizeibrutalitäten und kein Ende. Jn Niſchni-
Nowgorod feierte dieſer Tage der Lehrerverein ſein zehnjähriges
Jubiläum durch Veranſtaltung einer zahlreich beſuchten Abend
verſammlung, in der zeitgemäße Themata beſprochen wurden.
Plötzlich betraten Schutzleute den Saal, um die Anweſenden
mit der blanken Klinge zu zerſtreuen. Bei dem hierdurch
herbeigeführten Gedränge fielen einige Frauen zu Boden.
Gegen zehn Perſonen wurden verletzt.

Amerika. Eine Gruſelgeſchichte. 'Jn Phila
delphia wurde eine Perſon verhaftet, die den Anſchlag auf
das Denkmal des „alten Fritz“ verübt haben ſoll. Der Ver-
haftete, ein Jrländer Namens Roſſeau, hatte, nach den Be-
richten bürgerlicher Blätter, eine ähnliche Höllenmaſchine
wie ſie in Waſhington zur Anwendung kam, in ſeinem Beſitze.
Seine Jdentiöt mit dem Utheber des Attentats auf das Denk
mal ſcheint feſtzuſtehen. Roſſeau ſoll jenem irländiſchen Kom-
plott zur Zerſtörung engliſcher Schiffe angehören, das 1903
eine Höllenmaſchine auf einen Cunard-Dampfer pralktizierte.

Der Krieg in Gſtaſien.
Nach den letzten Nachrichten aus Tokio haben die Ruſſen

verſucht, in die Offenſive überzugehen. Und zwar hat die ruſ-
ſiſche Kavallerie, die ſich bis jetzt noch nicht mit Ruhm bedeckt
hat, den Verſuch unternommen, durch Umgehungsmanöver und
Streifzüge die Japaner zu beunruhigen. Nach den Tokioer
Meldungen ſind ſtärkere Kavallerie Abteilungen ſowohl um die
öſtliche wie um die weſtliche Flanke der Japaner hinaus vor
gedrungen und haben verſucht, die Eiſenbahnverbindung
zwiſchen der Hauptſtellung der japaniſchen Mandſchurei Armee
und Port Arthur reſp. Niutſchwang zu zerſtören. Es iſt ihnen
in der Tat auch gelungen, leichtere Zerſtörungen an der Eiſen
bahnlinie vorzunehmen. Die Japaner haben dann jedoch dieſe
Streiſkommandos, deren eines, das gegen Niutſchwang manöv-
rierte, gegen 2000 Mann ſtark geweſen ſein ſoll, angegriffen
und zurückgeſchlagen. Jn einem Gefecht ſollen die Ruſſen 80
Mann, in einem anderen a 200 verloren und ſich flucht-
artig zurückgezogen haben. Nach einer Lesart ſoll dieſes ruſ
ſiſche Angreifen ſpeziell zu dem Zweck unternommen werden,
die Artillerie abzufangen, die dem japaniſchen Hauptheere von
Port Arthur aus zugeführt wird. Dieſe Verſuche ſind nicht
erreicht worden und werden auch ſchwerlich erreicht werden, da
die Japaner alles aufbieten, um den ruſſiſchen Vorſtößen ſo-

energiſch entgegenzutreten.e e hat einem Tagesbefehle an Armee und Flotte
die Fortdauer des Krieges proklamiert.
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Deutſcher Reichstag.
118. Sitzung. Sonnabend, den 14. Januar 1905, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowskyz ſpäter
Nieberding.Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die Interpellation
Aver u. Gen. (SGez.) über

den Bergarbeiterſtreik im Ruhrrevier.
Auf die Frage des Präſidenten, ob und wann der

Herr Reichskanzler die Interpellation beantworten wolle, erklärt
Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Der Herr Reichskanzler

iſt vereit, die Interpellation inſoweit zu beäntworten, als ſiech auf die Anwendung von Reichsgeſeven bezieht. Die Be

antwortung wird erfolgen durch den preußiſchen Bundesrats
bevollmächtigten, den preußiſchen Handelsminiſter Möller.
Der winiſter Möller iſt aber heute an das Abgeordnetenhaus
durch die dortigen Verhandlungen gebunden. (Lachen und
Unruhe b. d. S.) Er kann daher erſt in den nächſten Tagen
die Jnterpellation im Reichstage beantworten. Jch werde mir
erlauben, dem Herrn Präſidenten mitzutellen, an welchem
Tage das der Fall ſein wird.

Präſident Graf Balleſtrem: Sobald mir dieſe Mitteilung
zugeht, werde ich die Beſprechung der Interpellation auf die
Tagesordnung ſetzen.

Damit iſt dieſer Gegenſtand für heute erledigt. Die zweite
Leſung des

Juſtizetats
wird beim Titel Gehalt des Staatsſekretärs
fortgeſetzt.

„Aog. Stadthagen S Die Herren vom Zentrum
können nigt veſtreiten, daß ſie in dem Landtag anders
ſvreqhen, als hier im Hleichstag. Das Geſetz gegen den Kon-
traktbruch der ländlichen Arbeiter und die Stellungnahme des

entrums dazu hat das bewieſen. Es gibt Hunderte von
ällen, die zeigen, daß wir mitten in der Klaſſenjuſtiz ſind.
Der Abg. Lenzmann ſollte ſeine Sehkraft für dieſe Fälle mehr
ſchärfen. Die Photographie mit dem Herrn Hüſſener iſt zu-erſt in der Rheiniſchen Zeitung veröffentlicht worden. Si
Sache hat ſich nach jeder Richtung hin beſtätigt. Die Bemer-
kungen, die der Abg. Lenzmann darüber gemacht hat, ſollte
man von einem freiſinnigen Abgeordneten nicht erwarten. Es
iſt unfein, gegen einen Wehrloſen, wie den Grafen Pückler,
in dieſer Weiſe zu ſprechen. Der Graf Pückler hat durchaus
Grund gehabt, ſich in der Geſellſchaft, in der er war, wohlzu fühlen. Einige Gerichtsurteile haben den Grafen Pückler
als einen vornehmen Ariſtokraten, als tiefreligiöſen Menſchen
bezeichnet. Braucht man ſich da zu wundern, wenn dem Mann
der Kamm ſchwillt Schuld trifft nur die Behörden, die den
Anarchiſten wie dem Polen Verſammlungen verbieten, und die
Pückler- Verſammlungen geſtatten Schuld aber auch die bürger-
lichen Parteien, die eine ſolche Unbildung, beſonders auf dem
Lande, aufrecht erhalten, daß es Leute gibt, die ſich durch die
Pückler-Neden provozieren laſſen. (Lachen und Widerſpruch
rechts und im eHerr Kopſch hat endlich gemerkt, daß das Geſetz über die
Entſchädigung unſchuldig Verurteilter nichts taugt. Dieſe
Kenntnis kommt eiwas ſpät; wir Sozialdemokraten haben von
vornherein dagegen geſtimmt, weil gar kein Geſetz beſſer iſt,
als ein mangelhaftes. Redner polemiſtert gegen den Abg.
Burlage, der ihm vorgeworfen hat, er wiſſe nicht einmal, ob
Altenburg ein Herzogtum oder ein Fürſtentum ſei. Je eke
ſei es kein Land der Gerechtigkeit. (Heiterkeit.) Er habe
durchaus nicht geſagt, daß alle oldenburger Richter Halunken
ſeien. Richter ſind Richter; wie ſolle er dazu kommen, ihnen
einen anderen Namen zu geben (Heiterkeit.) Er hat nur
behauptet, daß die oldenburger Richter befangen ſeien, und
das hat Herr Burlage am beſten ſelber bewieſen.

Auf jeden Fall ſteht in der Reichsſtrafprozeßordnung, daß
Richter, die ſelbſt Partei ſind, nicht als Richter fungieren
können. Haben nun, wie doch angenommen werden muß, die
Angeklagten den geſamten oldenburger Richterſtand beleidigt,
ſo ſind allerdings die Richter Partei. Uebrigens hat ja auch
Herr vurlage, der oldenburgiſche Richter, von der Voreinge-
nommenheit gegen den Reſidenzboten in ſeiner neulichen Rede
hinreichende Proben abgelegt. Abg. Burlage hat den Reſi-
denzboten in herabſetender Abſicht mit dem Simpliciſſimus
verglichen.

Jm übrigen unterſteht der Simpliciſſimus nicht dem Reichs
juſtizamt, und der Juſtizſekretär kann nicht für einen beſſeren
Jnhalt des Simplieiſſimus ſorgen. (Gr. Heiterk.) Will Herr
Burlage durchaus den Schmuh bekämpfen, ſo mag er den
Augigsſtall ſeiner eigenen Partei ſfäubern und die Verleumdun-
gen der Germania und der katholiſchen Provinzblätter gegen
die Ehre meiner Freunde verhindern. Perſönlich freue ich mich
nur über dieſe Verieunmdungen, aus denen ich ſehe, daß die
Gegner noch viel lieſer ſtehen, als ich je angenommen habe.
Herr Burlage hat weiter behauptet, Frau Biermann ſei
nicht wehrlos geweſen. Aber ſie kam zu Ruhſtrat, um ihn für
ihren Mann um Befreiung von der ungeſeslichen Tortur zu
bitten. Darauf ſagt ihr der Miniſter: Jhr Mann iſt nicht ſo
viel wert, wie der Kot von meinen Stiefeln. Die wehrloſe
Frau kann nichts weiter ſagen, als: Sie ſprechen von meinemManne Dieſer Hinweis der Gattin, der Mutter, hätte jedem
ehrenhaften Mann genügen müſſen, aber der Mini er erklärt:Jhr Mann iſt ein Tun (Zurufe b. d. S. Pfui! Gemein-
helt!) Was ſollte die wehrloſe Frau dagegen tun Sie hatte
keine Reitpeitſche bei ſich ich hätte ſonſt bedauert, aber ver
ſtanden, wenn ſie ſie gebraucht hätte. (Große Unruhe rechts
Bravo! links.) Sollie ſie ihn fordern, ihm ins Geſicht ſpeien?
Und dann hler der Hohn des Abg. Burlage, daß die Frau
nicht wehrlos ſei. Jſt das ehrenhaſt Hat der Redakteur desReſidenzvolen den Miniſter ans ehrloſen Motiven beleidigt
und wär treiben nicht Privatklat'ſch, wie die Kreuzzeitungs-
männer, die Lindenberg, Ohm und Gödſche, und lieben den
Schmutz nicht ſo mußte der Miniſter wegen der ebenſo ſo
ehrloſen Veleidigung der Frau Biermann ebenſo hart beſtraft
werben

In Oldenburg werden, entgegen dem Geſetze, die politiſchen
Gefangenen, obgleich ſie nicht mit Zuchthaus beſtraft ſind, zu
beſtimmten, ihten Fähigkeiten nicht angemeſſenen Arbeiten, be-
ſchäftigt. Das widerſpricht dem Geſeh, und ich richte wieder
holt die Anfrage an den Herrn Staatsſekretär, was er da
gegen zu kun gedenkt. (Bravo! bei den Soz.)

Staatsſekretär Dr. Nieberding: Der Reichskanzler hat ſich
an die oldenbürgiſche Regierung mit der Anfrage gewandt, o
die von der P erie verbreiteten Mitteilungen über Vorgänge in
oldenvurgiſchen Strafanſtalten auf Wahrheit beruhen. Aus
der Antwort der oldenburgiſchen Staatsregierungen ergibt ſich,
daß in den Strafanſtalten dieſes Bundesſtaates nichts geſchehen
iſt, was mit den Beſtimmungen des Reichsſtrafgeſetzbuches in
Widerſpruch ſteht. Der m r verurteilt alle Willkür
und jede ungleichmäßige Behandlung in Strafanſtalten auf
das allerſchärfſte.

Abg. BVargmann (Frſ. Vp. Als Vertreter des erſten olden-
burgiſchen Wahlkreiſes muß ich notgedrungen auf den Ja
Ruhſtrat zurückkommen. Jch halte es für ausgeſchloſſen, daß
ein oldendurgiſcher Richter ſich von anderen Motiven leiten
läpt, als von ſeiner Pflicht; trotzdem bin ich mit meinem
Freunde Lenzmann der Anſicht, daß es beſſer geweſen wäre,
die Sache vor ein nichtoldenburgiſches Gericht zu bringen, um
auch den Schein der Parteilichkeit zu vermeiden. Jm Gegen-
ſah zum Landgericht ſind andere oldenburgiſche Gerichte, nah Schöffengetichte, in mehreren Fällen der Anſicht ge
weſen, daß Pokern ein de ein Kiach ſei. Hoffentlich
ſchafft die Jadidatur des Reichsgerichts Klarheit in dieſer Hint Jch komme nunmehr zum Strafvollzuge. Aus der kalten
Wehnen ab e eine Staatsaktion zu machen, fällt mir nicht ein;

abet auf alle Fälle war es eine Rückſichtsloſigkeit ſondergleichen,
einem der ohne ſein Zutun die Mittagszeit ver-
ſaumen mußle, die Mahlzeit nachher kalt vorzuſetzen. (Zuſt.

J

Mit der Vereinbarung der Bundesregierungen über
ollzug ſtand das en eingeſchlagene Straf-

m Einklang. E ü
x
verfahren jedenfalls nicht s muß dafür Sorge
etragen werden, daß die in der Vereinbarung a gelerw
rundſätze nicht von den Gefängnisverwaltungen illuſoriſch

gemacht werden.
Abg. Burlage (Zentr.) verteidigt das Verhalten des oldenhurget Landger enn ſi z Richter nicht J befangen

n durften ſie ſich auch nicht für befangen erklären. Ichabe ben impliciſſimus nicht für ein ſchmutziges Blatt er
klärt, ſondern nur behauptet, daß ſich vie im Sim
pliciſſimus findet. Wenn eine ſozialdemokratiſche Verſammlung
in Bant die Rechtspflege in Oldenburg gofällig ge-
äußert hat, ſo iſt daraus noch kein Rückſchluß auf die allge
meine Volksſtimmung zu ziehen; im Reichstag iſt Oldenburg
durch keinen Sozialdemokraten vertreten, und im oldenburger
Landtage ſitzen vier Sozigldemokraten unter 40 Abgeordneten.

Es iſt allmählich an der Zeit, mit dieſen ſpeziſiſch olden
burgiſchen Angelegenheiten aufzuhören, die ſchon einen viel zu
breiten Raum in den Verhandlungen des Reichstages einge-
nommen haben. Beifall rechts und im Zentrum.)

Abg. Schrader Frf x8 wünſcht Beſchleunigung derVorarbeiten der Vorlage über Aenderung des Straſvedguges

und geht alsdann auf den s 166 (Gottesläſt erung s-
paragraphen) ein. Die evangeliſche Kirche iſt bei dieſem
Paragraphen ſchlechter geſtelt als die katholiſche; ein weit

limmeret Mißſtand des Paragraphen iſt aber die Unbeſtimmt-
eit ſeiner Fang die gänzlich unentſchieden läßt, was unan

iſt und was nicht. Redner führt als Beiſpiel den
rozeß Weſtmeyer in Hannover an, bei dem die Anſchauungen

der als Zeugen vernommenen Geiſrlichen einander ſchroff gegen
über ſtanden. Sogar wegen Beleidigung des Klingelbeutels
W chon Prozeſſe angeſtrengt worden. (Heiterkeit.) Möge
as Reichsjuſtizamt uns bald eine Vorlage bringen, die den

Paragraphen abſchafft oder abändert. Beifall d. Freiſ.)
Staatsſekretär Dr. Nieberding: Die Herren von der Linken

werfen uns fortwährend Tatenloſigkeit vor. Rufe d. S.
Mit Recht, denn es ilt nichts geſchehen!)) Was ſollen wir denn
tun 7 (Rufe bei den Freiſ.: Wir ſind mit einer
Aenderung der Strafprozeßordnung, der Zivilprozeßordnung
beſchaſtigt, das ſind aber doch keine Dinge, die ſich in ein
paar Jahren bewältigen laſſen. Eine Vorlage zur Ab-
änderung des r mr Gottesläſte-rungsparagraphen kann ich Jhnen aller-
de nicht ver ſprechen. (Beifall im Zentrum und
rechts.

Abg. Stockmann (Rp.) polemiſiert gegen den Abg. Jeſſen.Jn den däniſchen Zeit ingen in Nord hleswig ſtehen die hef-
tigſten Angriffe und Beſchimpfungen der Deutſchen. So nennt
ein Artikel eines däniſchen Blattes, der mir in einer Ueber-
ſetzung (Zuruf b. d. S. Wohl vom Generalkonſul? Heiterk.)
vorliegt, ein Bismarcksfeſt nationalgeſinnter Deutſcher ein
Baglefeſt vor einem Götzenbilde. Herr Jeſſen klagt über die
Gefängnisſtrafen däniſcher Redakteure. Am beſten iſt es, wenn
niemand ins Gefängnis konmt; dann müſſen 42 aber die
Herren Redakteure danach benehmen. (Bravo! rechts.)

Abg. Jeſſen (Däne) tritt den Ausführungen des Vorredners
entgegen. Jmmerhin freue er ſich, daß Herr Stockmann
wenigſtens gewiſſe Reptilienblätter nicht verteidigt habe.

Abg. Bruhn (Antiſ.) beſchwert ſich über den Berliner Land-
erichtsdirektor Oppermann, deſſen Aeußerungen über dieKeſ der Ausfluß überſpannten Standesdünkels gewiſſer

Juriſten- und Richterkreiſe ſeien. Herr Lenzmann hat 1894
zu dem damaligen antiſemitiſchen Reichstagsabgeordneten König-
Lwitten geäußert: Etwas Antiſemit iſt ein jeder. (Hört, hört!
rechts.) Jehyt freilich bemüht er ſich in Gemeinſchaft mit der
Freiſ. Vereinigung um die Gunſt der Söhne und e
Jsraels. Wenn aber ein Deutſcher von den Juden gelobt
wird, ſo hat er die Jntereſſen ſeines Vaterlandes verraten.
(Bravo! b. d. Antiſ. Gelächter links.)

Abg. Prinz Schönaich-Carolath (natl.) dringt auf die
ſchleunige Vorlegung eines Automobilhaftpflichtgeſeßes.

Staatsſekretär Dr. Nieberding erklärt, daß Vorarbeiten im
Gange ſeien, um die beſte Form des Schutzes für das Publi-
kum ausfindig zu machen.

Abg. Lenzmaun (Frf. Vp. Ob ich geſagt habe; ein bis-
chen Antiſemit iſt jeder, weiß ich nicht mehr; jedenfalls iſt das
eine ſo unverbindliche, nichtsſagende Redensart, daß es ganz
gleichgiltig iſt, ob ich ſie gebraucht habe oder nicht; ich glaubeaber nicht, daß ich ſie gebraucht habe. (Lachen rechts. Jeden
falls wiederhole ich, daß ich zu tlug, zu gerecht und zu vor
nehm bin, um der antiſemitiſchen Bewegung, wie ſie ſich in
den letzten Jahren entwickelt hat, irgend welche Sympathie ent-
gegenzübringen. 7r Stadthagen hat mir vorgeworfen, daß
ich kein Wort über die eigentliche Not des Volkes geſagt habe.
Er hätte mal meine Rede zur Zuüchthausvorlage leſen ſollen.
Wenn ich auf all die Dinge hier eingehen wollte, die Herr
Stadthagen vorbringt, ſo würde ich bald in den Ruf kommen,
den Herr Stadthagen hier genießt. Jch danke aber für den
parlamentariſchen Ruf des Herrn Stadihagen. (Beifall b. d.
Freiſinnigen.)

Abg. Schmidt-Warburg (Zentr.) ſpricht ſich für Abänderung
des 8 831 des V. G.-B. aus, der jeden Tierhalter für den
durch ſein Tier verurſachten Schaden verantwortlich macht.
Viel angebrachter wäre eine ſolche Beſtimmung gegenüber den
Beſitzern der Automobile.

auf vertagt das Haus die Weiterbergtung auf Montag
hr.

Schluß 5 Uhr.

Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis, welche der
Arbeiterſchaft zu Verſammlungen e. zur Verfügung

ehen:
Jn Halle:

Bellevue, Lindenſtraße,
Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Konzerthaus, Karlſtraße.
Drei Könige, Kl. Klaus- u. Oleariusſtr.-Ecke.
Moritzburg, Harz,
Weißes Rofz, Geiſtſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Köppchens Lokal, Unterberg (früher Faulmanny).
Erholung, Martinsberg Jnh. Kautzſch.
Schramms Reſtaurant, Merſeburgerſtr. (Löſt's Hof)

Jn Giebichenſtein:
Burgtheater, Wilhelmshöhe,

Hoheſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.

Sachſenburg, Trothaerſtraße.
Bernſteins Reſtaurant, Gbtſcheſtraße.

Kröllwitz: Lindenhof.
Nietleben: Gaſthof zur Sonne.
Oemünde: Gaſthof von Auguſtiniak.
Burg bei Radewell: Reſtaurant zum Burgſchlößchen.
Löbejün: Gaſthaus zum Schwan.

Der Vertrauensmann.

e

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißzmann in Halle.
e
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Zzweigverein Halle a. S.
Dienstag den 17. Januar abends 5 Uhr im Saale der Moritzburg

Tagesordnung:
zu demſelben. 2. Abrechnung vom Weihnachtsvergnügen. 3. Verſchiedenes.

Mitglieder erſnneeleeetg
1. Der 8. Verbandstag, Beratung über Anträge und Wahl der Delegierten

Der Vorſtand.

z

Jch verfolge das baltiſche Geſchwader

auf seinem Wege nach dstasien.

Sie nicht? Ach, da haben Sie wohl noch keinen Globus, wie
ihn die Volkshuchhandlung, Geiſtkraße 21, empfiehlt.

Die ſoziale Revolution.
Von Karl Kautaky.

44 843 4331S r

mit beſchränkter Haftpflicht.
Sonntag den 22. Januar 1905 nachmittags 3 Uhr

GeneralVerſammlung
im Gaſthof zum grünen Baum in Teuchern.

Tagesordnung
Bericht über das Geſchäftsjahr 1904 mit
berichts.

Bericht des Aufſichtsrats über die Reviſionen und Beſchluß über die
Entlaſtung des Vorſtandes.
Beſchluß über die Verteilung des Geſchäftsüberſchuſſes.
Bericht und Beſchluß über unſere Steuerangelegenheit.
Beſchluß über Punkt 8 des Reviſionsberichtes.
Geſchäftliches.

Teuchern, den 8. Januar 1905.

Der Aufsichtsrat des Konsumvereins zu Teuchern e, G.
mit beſchränkter Haftpflicht.

G. Petermuanu, Vorſ.

Die Jahresrechnung pro 1904 liegt vom 16. Jan.
1905 zur Einſicht im Kontor aus.

Teuchern, den 8. Januar 1905.
Der Vorstand des Konsumvereins zu Teuchern e. G.

mit beſchränkrer Haftpflicht.
Schumann. Börner.

Franz Maurers Zestaur.15 e e 15.
Dienstag den 17. Januar

Grosses Schlachtekest a
wozu ergebenſt einladetNB. Für Unterhaltung ist bestens gesergt-

n Churm's Kestaurant.
Dienstag den 17. Januar

Schlachtefestwozu freundlichſt einladet

Erläuterung des Jahres

-7 o

J ahr.

wo du willst! Alle Mäd-
chen wichsen jetzt ihre
Schuhe mit Galop Créème

Pito.
Vertretung und Lager bei Alfred Greger,

Halle, Jacobstrasse 3, Fernsprecher 2455,

D Alles von neuem Fange! Alles Ia friſche Ware. W

S geg 3 z VerS Nachn. s F i pack.T Weitere 0,000 186 c6 frei
Her Als Prob. Empfehl. mei. Firma für d. Spottpreis a Collie De 3 Mark. W mit ſämtl. aufgeführt. Delikateſſen
Br 100 echte rott AA üb 125 Delikat. Anch Fiſche u. ff.
Er Brath. 2 Pfd. ca 130 beſt. S ardellher u. ff BüklDer 1 Seck Ranges Z1 Fiſchkochb I Doſ, Oelſardin od.
De Anchovis C. u. W I fett. Kieler Rauchal. g Dies Col koſtet
mit noch 2 Doſ zu. 25--30 Bism. u. marin F. Her nur 4 M. We E. Degener Nord u Oſtſee Fiſſch. Exp. Swinemünde 15

J rn packe auf Wunſch bei. 1 Drſ. Hu mmer zu 90 Pf od. W
n

De I Doſ. beſt. N. Caviar zu 75 Pf od ca 25 In Rolmps zu 75 Pf.

Moden. Zeitungen I. Quart. 1905.
Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.Grofz Modenzeitung 1.50Die Modenwelt 1.25Deutſche Modenzeitung 1.150Dies Blatt er der Sausfrau. 1.75
Häuslicher Natgeber 1.40Große Modenwelt L.Mode und Haus (mit Kolorat.) 1.225
Mode und Haus (ohne Kolorat.)

Kindergarderobe 0.60Wäſchezeitung 0.60Große Kindermodenwelt 0.60Sleine Modenwelt 4,50Frauen Zeitung. e 2.00Frauenfleißte 0.75hſce tet für Moden 0.75ariſer Moden 1.30Wiener Moden 2.50Kin deren Wäſchezeitung und F Frauenfleiß ſind bereits die
Nummer 1905 zur Ausgabe gelangt.Neu h lerende Abonnenten erhalten die bertits erſchienenen Nummern

nachgeliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Austräger des

Volksblartes und Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

c TTTTTPebrauchter dopyelter Kontorſchreib-
atſch, La denregale vie 5 Meter Länge,i ſie Warerſchränke verkauft

u

Max Junghblut, Wuchererſtr. 31.
J J

Die Beleidigung, welche ich gegen
den Handelsmann Wilh. Flemming
ausgeſprochen, nehme ich als unwahr
zurück.

Witwe Kusen. Holzweißig.
Einen Lehrling ſucht für Oſtern 1905
Ed. Setzſche, Schuhmachermſtr., Teuchern.

m12 7 emg

Konsumverein zu Teuchern e. E.
Direktion: M. Richards.

Dienstag den 17. Jan. 1905:
Anfang 7 Uhr

121. Aboenn.-Vorſt.
Beamtenkarten unailtig.

der Neuen Sing-Akademie.
Verſtärktes Orcheſter.

Die Meiſterſinger von Nürnberg.

Oper in 3 Akten v. R chard Wagner.
Mittwoch den 18. Januar 1905:

Nachmittags 3 Uhr:
Letzte Weihnachts-Kiudervor-
ſtellung bei kleinen Preiſen.Jum letzten Male:

Klein Täumling.
Weihnachts- Komödie mit Geſang und
Tanz in 5 Akten von C. A. Görner.

Abends 7 Uhr:
122. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

Beamtenkarten, giltig.

Die Siebzehnjährigen.
Schauſpiel in Aufzügen von

Max Dreyer.
Neues Theater, Halle a. S.

Direktion E. M. Mauthner.
Dienstag den 17. Januar. Abds. 85:Der ungläubige Thomas.
Mittwoch 4 Uhr nachm. 60, 40,
20 Pf. Die Ehre von Sudermann.

Abends 85: Gaſſtſpiel
w z Schauſpielhaus

J von W hr.
ſWalhalla- Theater.

Jnhaber: Otto Herrmann u.
Ab heute:

NMeu! Neu!
La Zerat,

Wundergrotteny-Tänzerin.
die weiblichen Rastelbinder

Damen-Geſangs-Enſemble.dito Kichard,
Humoriſt.

The SZups,
amerikaniſche enge
Lotte Mende,

3 -Soubrette.
7The 3

equilivriſtiicher Akt.

Les Ciottis,
neueſter Sportakt.

Claire Pegel,
Nessters Ziopnon

Die neueſte Erfindung der
Gegenwart.Les Montecinos,

akrobatiſches Tanz-Potpourri.

Jules Greenbaum.
Deutſche Bioscop-Comp.

Saalptatz 50 f.
Vom Reueſten ſtets das Neueſte

Welt-Panorama gr.
Tann

Kaiser-Panorama s igerftr.88,1
Geöff. v. 210.

Gardause O
Suddentſcher

Poftillon
Nr. 2.

D Preis10Pfg.

iſt erſchienen und zu beziehen durch
J alle Austräger und die

s
v 21.

Große Auswanr
in Kaſtenregalen bis zu 5 Meter lang,Warenſchränke, Fachregale, Ladentiſche
mit und ohne Marmorplatten, bis zu
6 Meter 37 Standwagen u. v. m.Lerkanſe billig

Friedrich Peileke Geiſtſtr. 25.
Wer Telephon 2450.

Jung. Mädchen w. als Aufwartung
für einige Stunden des Tages r ipt
Zu erfragen Luwigſtraße 1

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Gro ß. Deuck der Halleſchen Wenoſſenſchat Huchdructerei (E. W. w. 5. Halle a. S.

Stadt- Theater Halle a. S.

1. Viertel.

Unter Mitwirkung des gemiſchten Chors

Rewsomes,

u. e tw. bTrotz des großen Programms

Wohn und Schlafzimmer

J. Teil.
Sozialreform und ſoziale Revolution.

Preis 40 Pf.
II. Teil.

Am Tage nach der ſozialen Revolution.
Preis 30 Pf.

Ratgeber für Arbeiter.
Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Beſtimmungen aus den
Arbeiterverſicherungsgeſetzen und der bürgerlichen Geſetzgebung.

Jm Anhang:
Programm der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands

und das Wahlgeſetz für den Deutſchen Reichstag.

De Preis 1.25 Mk. W
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

Apoilo- Theater. Louis Eisfolc
Direktion: Suatav Poller. Getr. Früchte:

16. Jar 1905: ff. Ringäpfel Pid. 38 Pf.re Das völlig nene 4 ger Kirſen d u. S

g i. Bdl. 50irnenſchnitte

ff. Kranzſeigen 1 vProgramm. ſ. Miſchobſt e
00000998040999 99096060 r. Pfiunmen 1 d. 24 u Pf.
v ff. PKaumen 1 pio 36 ue. der ff. Pflaumen ohne Kerne 1 Pfd. 50 z.

ſ. Ffaumenmus 1 Pfd. 16 5tbap tain J. Kudolf F. ZitronatHyrup 1 Pid. 22 Pf.
f. Ztäbenſaſt 1 Pfd. 15 Pf.

e är. Syruz 1 Pfd. 15 Pf.mit ſeinen n Fferden f. Delikateß- Marmelade 1 Vfd. 25 Pf.
ff. Schleuderhonig 1/1 Glas 75 Pf.

n Funden. ff. e 1/1 Glas 40 Pf.n Des Denke was 46 BuKerhovig on 1 Pfd. 25 Pf.
bioher in der Dreſſur von Tieren
erreicht wurde.

Br Captain Rudolf hatte die
hohe Ehre, vor vielen Fürſtlich

Geröſtete Kaffees
r Spezial-Ziſchungen, Wo

1 f. 100 und 120 Pf.
We ift rinzig, m der ff. leichtlösliches

Welt exiſtierenden Drefſur auf p gen hin hie I Kakaopulver
ür mit den höchſten Auszeich-kungen geehrt. ſ Pſ. 118 Pf. 5 Pſ. 5.75 Rk.

e 900993090868 0860069 uNamdroux u. Clemence, L E f dhervorragender BühnenLuft Akt. 0uls 18 e

Steffen Br. Gr. Ulrichſtraße 62.
mit ihrer Neuheit als„Korbſpringer“. ins Phantemn, Guarcs keöht rheinſsehes folkraut,
Geſſtergarde), großes Damen 79 Pfd. fa-,Geſangs Aterandinnge delikat. Pflaumenmuss,

Enſ fd. 25 Pfg.,Henry Kaiser, r Pd. bekannte r h ff. Obst-Marmelagde,
inte Aſſiſtenz v. De ugernie pro Pfd. 30 Pfg.

in ſeinen einzig daſtehenden,e a empfiehlt JAM.ans Girardet, A. P tHumoriſt in eigenem Genre u. r'all W ein.

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.mit hochkomiſchem Repertoir.
Les Takitos,g en Kaufe ſtetse C 4Serena deren gen Glocken n W n

tiſche, gan achlaſſe von eln,Else Hohenau, Pianinos, eldſchrante uſw.
Bravourſoubrette.

jDröses Velograph,
lebende aktuelle Photographien in

prächtiger Vorführung.

Friedrien Pelleke, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 25. Telephon 2450.

NB. Kaufe auch ſtets ganze Lager
neuer Möbel.

Morgen DienstagE. Schlachtefeſt
Tob. Fischer, Gr. Goſenſt.7.

Getrag. Militärſchuhe für Knaben in
jed. Gr. z. verk Hennicke, Kl. Ulrichſt. 16.

e Möbel kar ft ſtetsPahrräder, Schleich, Alter Markt 34.

Wohnungen 11 ferwieten
2 Merſeburgerſtraße 64,
X im Preiſe von 175 bis 425 Mark.
x Näheres daſ. part. od. Deſſauerſtr. 2.

n ſucht K. Riotor,Tiſchlermeiſter, Albrechtſtr. 39.

Alle Schreibmaterialien
empfiehlt Die Bolksbuchhandkung.

Halle, Geiſtſtr. 21.

C mm rGeſtern nacht 11 Uhr ſtarb plötzlich
am Herzſchlag nach längerem Leiden,
mein lieber Mann, unſer treuſorgender
Vater, Schwieger und Großvater,
Sohn und Bruder, der Tiſchlermeiſter

Friedrich Schmohl
im 53. Lebensjahr.
Die trauernden Hinterbliebenen.

an Schmonl.
Hedwig Brauneo geb. Schmohl.

Richard Schmohl.
Gustav Braume.

Halle a. S., den 16. Januar 1905.

Friedrich Peilekriedrich Peileke,
Xöbel-Magarzin,

Geiststrasse 25,
Neu und Gebr.bietet ſtets Gelegenheitskauf jeder

Art Möbel bis zu den hochfeinſten,
als: in Eiche, Nußbaum, Mahagoni,
I Birke und imitiert, ebenſo in Gar-

nituren, Diwans, Paneel und
anderen Sofas.

Kompl. Salon-,

Cinrichtungen.

Alte Möbel
nehme ſtets mit in Zahlung.

S Pferdedecke gez. C. Bauer,
von Holleben

X bis Schlettau verloren gegangen.
x Gegen gute Belohnung abzugeben in
x Bauer Brauerei, Halle a. S.

Damenuhr Verlorene erregte
da mit Stadtbahn bis Riebeckpl. nach
Kirchnerſtr. mit Nam. Frieda Schmidtgez. g. 3 M. Bel. abz. Eichendorffſt. 36, J.
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Das Deſſauer Zuchthausurteil.
g. Magdeburg, 14. Jan.

Vorſichtige Preßvertreter hatten ſich ſchon frühzeitig um Karten
bemüht; die Ausgabe erfolgte aber erſt kurz vor Beginn der
Verhandlung vor dem Gerichtszimmer. Jm Zuhörerraum
nahmen auch ein Leutnant und zwei Damen Platz. Vorſitzender
des Gerichts war Oberſtleutnant v. Wulf-Cronag; Verhand-
lungsführer iſt Oberkriegsgerichtsrat Fiſcher Beiſitzer waren
Kriegsgerichtsrat Welſch, Major Wöſte, Oberſt v. Asmus,
Hauptmann Bufe und Oberſtleutnant b. Schill. Unter
offizier Heine erſchien heute in Uniform.

Um 9 Uhr betreten die neugeladenen Zeugen, die Kriegs-
erichtsräte Wagner und Wolf, Major Freiherr v. Troſchke,
auptmann Kleib und Oberſtleutnant v. Kübel Richter

erſter Jnſtanz ſowie Gerichtsſekretär Dem me und Rechts-
anwalt Suchsland den Gerichtsſaal. Nachdem der Ver-
handlungsführer den geladenen Zeugen den Beſchluß der Mitt-
wochsſitzung mitgeteilt hat, wird die

Beweis aufnahme fortgeſetzt.
Zeuge w Wager: Jch war Verhandlungs-

führer erſter Jnſtanz. Ueber Zeitergebniſſe und Handlungen
bei dem Vorfall kann ich folgendes ſagen: Günther ſagte erſt,
der Unteroffizier habe beim Weglaufen gerufen: „Jetzt habe ich
r Seitengewehre!“ Dieſe Erklärung erfolgte beim zweiten

enkontre, das ſich mit Heine auf der Straße abgeſpielt hat.
Günther und Voigt geſtanden, dem Unteroffizier nachgelaufen
z ſein. Voigt gab zu, den Unterofſizier angefaßt zu haben.

uch Günther ſagte, er habe den Unteroffizier gefaßt bezw.
umgefaßt. Jch hatte vor der Hauptverhandlung die Akten genau
ſtudiert und habe darin andere Angaben gefunden, als ſeitens
der Angeklagten in der Hauptverhandlung gemacht worden ſind.

ch legte den Schwerpunkt in der Verhandlung auf die Ent-
des Unteroffiziers. Zu meinem grenzenloſen Er-

taunen legte Günther in der Hauptverhandiung ein Geſtändnis
ſo muß ich es nennen ab. Jch laſſe jeden Ange-

klagten genügend ausſprechen in der Hauptverhandlung, ſo lange
ich Militärrichter bin. Der Schluß der Hauptverhandlung aus
der Beweisaufnahme war: Günther gab zu, er habe den Unter-
offizier erfaßt und gefaßt. Voigt hat ſchon im Ermittelungs-
verfahren ein Geſtändnis abgelegt.

Vorſitzender: Herr Zeuge, in welcher Form haben Sie die
Angeklagten auf die Widerſprüche im Vorverfahren und in der
Hauptverhandlung aufmerkſam gemacht? Zeuge: Das kann
ich nicht ſagen aufmerkſam gemacht habe ich die Angeklagten
aber gewiß.

Vorſitzender: Was ſagen Sie vnn dazu, Angeklagter
Günther: Jch bleibe bei meiner Angabe vom Mittwoch.
Wenn ich ſo geſagt naben ſoll, wie der Herr Kriegsgerichtsrat
ſagt, ſo iſt das ein Mißverſtändnis. Vorſitzender: Wo
kommt das Mißverſtändnis her? Günther: Jch kann nicht
anders ausſagen, als am Mittwoch. Vorſitzender? Was
ſagen Sie dazu, Voigt? Voigt: Jch beſtreite, daß das
richtig iſt, was der Zeuge Herr Kriegsgerichtsrat, ſagt. Jeden-
falls habe ich geſagt, Günther hat den Unteroffizier umfaßt,
als dieſer das Dienſtmädchen Regel geſchlagen hat; aber er
hat doch nicht zugegriffen, ihn zu entwaffnen.

Rechtsanwalt Czarnikow: Sagen Sie, Herr Zeuge, haben
Sie Jhre Angaben nach den Notizen oder nach dem Gedächtnis
emacht? Zeuge Kriegsgerichtsrat Wagner:. Jch habe mir
eine Notizen bei der großen Hauptverhandlung gemacht und

ſage nur nach dem Gedächtnis aus. Der Vorgang ſchwebt mir
aber noch vor Augen. Rechtsanwalt Guttmann: Herr
Zeuge, wie haben Sie den Angeklagten Günther auf ſeinen
angeblichen Widerſpruch aufmerkſam gemacht? Zeuge Wagner,
mit Pathos und in Erregung: Jch habe bereits geſagt, daß
ich mich der Worte nicht mehr erinnere. Vielleicht habe ich ge-
ſagt: Das iſt ja ganz etwas Neues. Rechtsanwalt Gutt-
mann: Jch bitte noch um Beantwortung folgender Fragen
Vorſitzender: Jch ſtelle keine Fragen mehr au den
Zeugen. Wenn Sie weitere Fragen ſtellen wollen, ſo formu-
lieren Sie dieſe ſchriftlich.

Rechtsanwalt Guttmann: Die Verteidigung wird hieraus
die notwendigen Konſequenzen ziehen. Jch bitte darum, weitere

ragen an den Zeugen ſtellen zu können. Vorſitzender:
ch frage nicht mehr. Bitte, ſchriftlich.
Rechtsanwalt Guttmann: Dann bitte ich um einen dies-

bezüglichen Gerichtsbeſchluß. Es handelt ſich um einen ganz
kurzen Vorgang und deshalb muß ich noch einige Fragen be-
üglich des Zeitraumes an den Zeugen ſtellen. Als ſich der
erichtshof zur Beratung begeben will, erhebt ſich der Ankläger

Kriegsgerichtsrat Richarz und ſagt:
„Jch halte die Frage des Herrn Verteidigers für

vollberechtigt. Wir müſſen den Vorgang ſehr objektiv prüfen;
denn es ſoll ſich um Aufruhr handeln. Das eine war
nur tätlicher Angriff, das andere aber Aufruhr, und da war
die Frageſtellung an Günther damals ſehr wichtig. Wäre
dem Günther damals klar gemacht worden, die eine Tat
wird als Aufruhr angeſehen und mit Zuchthaus beſtraft, die
andere unter Umſtänden aber nur mit einem, Jahre Gefängnis
geahndet, dann hätte Günther ſich jedenfalls die Veant-
wortung der Fragen reiflicher überlegt, als wie hier dar-
gelegt wird.Rechtsanwalt Gutt mann bat, dem Zeugen, Kriegsgerichts-
rat Wagner, auch die Frage vorlegen zu dürfen, ob Zeuge die
Ausſage Voigts als ein Geſtändnis aufgefafßzt hat. Zeuge
habe die ihm vorgelegten Fragen nicht beantwortet, ſondern
vielmehr verneint.

Das Gericht zieht ſich darauf zur Beratung zurück und ver-
kündet: Das Gericht hat beſchloſſen

ſämtliche Anträge abzulehnen.
Wir haben zu gunſten der Angeklagen angenommen, daß ſich
der Vorgang in kürzeſter Zeir abgeſpielt hat. Die anderen
Fragen ſind abgelehnt worden, denn wir haben hier nicht
das Verfahren des Verhandlungsführers erſter
Jnſtanz zu prüfen.Zeuge Kriegsgerichtsrat Wagner: Herr Verhandlungsleiter,
ich möchte doch noch etwas ſagen. Vorſitzender: Bitte, Herr
Zeuge, jetzt nicht! Nehmen Sie, bitte, Platz.

Zeuge Kriegsgerichtsrat Wolf: Jch will vorweg bemerken,
daß ich vorher die Akten nicht ſtudiert habe und als Beiſitzer,
als der ich ja Muße hatte, ganz unparteiiſch an die Sache
herangetreten bin. Nach meinen Notizen hat Voigt angegeben,
er und Günther ſeien hinter dem Unteroffizier hergelaufen.
Günther ſagte auch, er habe den Unteroffizier angefaßt und
umfaßt, und Voigt habe das Seitengewehr entriſſen. Mir iſt
ſo, als ob der n n bei der Vernehmung Voigts
gelegentlich eines neuen eſichtspunktes einmal geſagt habe:
Das iſt ja ganz etwas Neues.“ Zeuge will dann zur Unter-ſtützung ſeines Bedächtniſſes ſeine Notizen nachſehen, was ihm

aber nicht geſtattet wird. Ob die Angeklagten auf die Trag-
weite ihres ſogenannten Geſtändniſſes aufmerkſam gemacht
worden ſind, deſſen kann ſich Zeuge nicht erinnern.

Die Angeklagten Günther und Voigt erklären Wenn Herr
Kriegsgerichterat Wolf auch die Ausſage des erſten Herrn
Zeugen unterſtützt, ſo müſſen wir doch bei unſeren Angaben
vom Mittwoch bleiben. Ob Günther den Heine in dem kurzen
Moment von vorn oder von hinten gefaßt habe, wußten beide

eklagte nicht genau.Guttwann: Herr Zenge, ſind die Angeklaaten

Ur. 14. Halle a. 5.. Dienstag den 17. Januar 1905.
ne

über die Bedeutung und Tragweite der Handlung bezüglich der
Angaben über die Gemeinſchaftlichkeit des Herlaufens hinter
dem Unteroffizier 2c. aufmerkſam gemacht worden Zeuge
Wolf: Jch kann darüber mit Beſtimmtheit eine Erklärung nicht
mehr abgeben.

Zeuge Rechtsanwalt Suchsland: Jch war Verteidiger
Voigts und beſchäftigte mich hauptſächlich mit den Ausſagen
meines Klienten. Was Günther geſagt hat, weiß ich nicht
mehr genau. Deſſen erinnere ich mich aber, daß Günther in
der Hauptverhandlung weſentlich nichts anderes ausgeſagt hat,
als Voigt. Mir iſt nicht erinnerlich, daß Günther in Abweſen-
heit Voigts vernommen worden iſt. Bei dem Vorgange iſt
meiner Anſicht nach Voigt, dem die Waffe geraubt war, zuerſt
und dann Günther dem Unteroffizier nachgelaufen. Die Einzel-
heiten kann ich aus dem Gedächtnis nicht reproduzieren.

Vorſitzender: Unſerer Meinung nach deckten ſich die Angaben
Günthers und Voigts in der Hauptverhandlung mit den An-
gaben in der Vorunterſuchung nicht. Haben Sie, Herr Zeuge,
nicht wahrgenommen, daß die Angeklagten auf den veränder-
ten rechtlichen Geſichtspunkt aufmerkſam gemacht worden ſind

»uge: Nein.
Verteidiger Guttmann; Herr Kollege Suchsland, wie er-

klären Sie ſich die angeblichen Geſtändniſſe der Angeklagten
urd das haben die Angeklagten dabei für einen Eindruck ge-
macht

Zeuge Suchsland: Jch habe meine Klienten vorher
natürlich zur Vorſicht gemahnt und nehme an, die Angeklagten
haben, um das Wohlwollen der Deffauer Nichter zu er-
werben, mehr zugegeben, als ſie durften und Fonnten.
(Große Bewegung im Zuhörerraum.

Zeuge Major Freiherr v. Troſchke: Akten habe ich vor der
Verhandl:ing nicht ſtudiert. Mir fehlen genaue Erinnerungen
über den Vorgang, da ich nicht annehmen konnte. daß ich jemals
in der Sache als Zeuge vernommen werden würde. Der
Verhandlungsführer wünſcht nur zu erfahren, was Günther
über ſeine Beteiligung geſagt hat. Zeuge v. Troſchke: Be-
daure ſehr. Sie haben wohl geſagt, wir haben den Unter-
offizier angehalten und dann hat Voigt ſein Seitengewehr
wieder verlangt. Der Unteroffizier ſoll wohl an den Arm ge-
faßt worden ſein. Günther wurde wohl zuerſt, und zwar in
Abweſenheit Voigts vernommen.

Vorſitzender: Haben Sie. Herr Zeuge, wahrgenommen,
daß ſich die Angeklagten in Widerſprüche verwickelt haben
Zeuge: Meiner Erinnerung nach iſt wohl auf Widerſprüche
hingewieſen worden.

Rechtsanwalt Guttmann: Sind die Angeklagten aufmerk-
ſam gemacht worden über die Tragweite ihrer Angaben
Zeuge: Bedaure ſehr. Rechtsanwalt Gurtmann: Jch
möchte auch noch Rechtsanwalt Suchsland fragen o beide
Angeklagte auf die Tragweite ihrer Angaben aufmerkſam ge-
macht worden ſind. Zeuge Suchsland: Jch glaube nicht,
daß die beiden Angeklagten ſich klar geweſen ſind, was ſich auf
Aufruhr und Angriff bezog. Auf den Unterſchied der
Beſtrafung wegen Aufruhrs und tätlichen Au-
griffs bezw. die Gemeinſchaftlichkeit iſt nicht
aufmerkfam gemacht worden. Jch war damals der
Meinung, das Gericht lege der Frage nicht eine ſo hohe Be-
deutung bei.

Vorſitzender: Jſt auf den veränderten rechtlichen
Geſichtepunkt aufmerkſam gemacht worden Und in welcher

orm geſchah das? Zeuge Suchsland: Jch glaube, dieAngeklagten haben überhaupt nicht verfſtanden,
ſich den Begriff des Aufruhrs klar zu machen, und ſie ver-
ſtehen es alle beide auch ſicher heute noch nicht.

Nunmehr erhebt ſich der Zeuge Kriegsgerichtsrat Wagner
und bemerkt: Jch habe den Angeklagten Günther damals ge-
fragt: ob er es denn für zuläſſig halte, dem Unteroffizier nach-
zulgaufen. Darauf hat Günther geſchwiegen. Was Voigt dazu
geſagt hat, kann ich nicht mehr ſagen.

Rechtsanwalt Guttmann: Jm Protokoll ſteht nichts darin,
daß die Angeklagten zugegeben haben, dem Unteroffizier nach
gelaufen zu ſein.

Zeuge Kriegsgerichtsrat Wagner: Wenn von dem Nach-
laufen nichts im Protokoll ſteht, ſo iſt das Protokfoll gekürzt.

Nun kann Zeuge, ſo bemerkt Rechtsanwalt Guttmann,
gleich noch die Frage beantworten, in welcher Weiſe er die An-
geklagten auf den veränderten rechtlichen Geſichtspunkt auf-
merkſam gemacht hat.

Zeuge Kriegsgerichtsrat Wagner (erregt): Jch erkläre noch-
mals, daß ich den beiden Angeklagten infolge der Widerſprüche
jedenfalls geſagt habe: Das iſt ja ganz was Neues. Daß
ich die Paragraphen und die Strafandrohungen
nicht genannt habe, iſt mal ſelbſtverſtändlich Das
werde ich auch niemals tun: denn ich würde ja die An-
geklagten dadurch zu ihren Gunſten beeinfluſſen.

Die Verteidiger: Wir ſind anderer Meinung und glauben
nicht, daß in jener Handlung eine Beeinfluſſung der Angeklagten
zu finden iſt.

Vorſitzender: Wenn die heute nicht wußten, warum es
ſich damals handelte, ſo liegt dos wohl mehr an ihren damaligen
Verteidigern. Jch will allerdings damit keinen Vorwurf er-
heben.

Rechtsanwalt Czarnikow: Wir ſind dazu da, die Wahrheit
zu ermitteln, und waren dazu nicht verpflichtet, die Angeklagten
auf den veränderten Geſichtspunkt aufmerkſam zu machen.

Vorſitzender: Jch hobe ja gleich geſagt, daß ich keinen
Vorwurf gegen die damaligen Verteidiger erheben wollte, und
bemerkte dies nur, weil unſerer Meinung nach Kriegsgerichts-
rat Wagner ſich angegriffen fühlt und zwar ungerecht-
fertigt angegriffen fühlt.

Rechtsanwalt Guttmann: Mir lag es fern, die Tätigkeit
des Herrn Kriegsgerichtsrats Wagner in der erſten Verhand
lung anzugreifen ich wollte nur im Jntereſſe meines Klienten
die Wahrheit ermitteln und nachweiſen, daß die Angeklagten ſich
der Tragweite ihrer Angaben in der erſten Verhandlung nicht
bewußt waren. Wenn ich ein Eingreifen für notwendig halte,
werde ich es tun.

Es wird hierauf das Protokoll der Vorunterſuchung über die
am 1. Oktober erfolgte Vernehmung Voigts verleſen. Hiernach
hatte Voigt einmal geſagt: „Günther ſprang auf den Unter-
offizier los.“ Als dem Angeklagten Voigt das Protokoll
vorgelegt wird, ſagt er: „Ja, ich habe das wohl unterſchrieben,
aber ich habe nicht geſagt, daß Günther den Heine angegriffen
hat“ Vorſitzender: Wenn Sie das nicht geſagt haben, ſo
hätten Sie das Protokoll nicht unterſchreiben dürfen und ſagen
müſſen, es ſei unrichtig.

Rechtsanwalt Guttmann: Jch bitte, nach dem Protokoll
feſtzuſtellen, daß die Angeklagten erſt 4 Wochen nach der Tat
in Haft genommen worden ſind. Der Vorſitzende entgegnet
nach Durchſicht des Protokolls, es ſei zweifelhaft, ob die
Angeklagten am 27., 28. oder 29. September in Haft genommen

worden ſind. tHierauf ſchließt Kriegsgerichtsrat Fiſcher die Beweisauf-
nahme und gibt einen al über die rechtliche Lageder Sache in erſter Jnſtanz. Demnach ſollte der Aufruhr an-
fänglich in drei Phafen zerfallen: Der 1. Akt im Lokale von
Knetſch; der 2. Akt: das Nachlaufen hinter dem Unteroffizier,
von dem die Angeklagten noch nicht wußten, daß er Voigts
Seitengewehr hatte; der dritte Akt: der Angriff, nachdem der
Unteroffizier die Dienſtmagd Regel geſchlagen hatte. Das
Berufungsgericht, ſo bemerkt der Verhandlungsführer, könne

nun annehmen, daß nur S 97 des Militärſtrafgeſetzes tätlicher Angriff in Frage komme. Und zwar könne das Geri
auch in der Wegnahme des Seitengewehres nicht Aufru
ſondern ebenfalls einen tätlichen Angriff nach 8 97 erblicken
Dann werde nicht auf Zuchthaus erkannt, ſondern
dann könne im günſtigſten Falle auf 1 Jahr Ge
fängnis heruntergegangen werden. Das i
werde auch prüfen, ob nicht S 98 des Militär-Straf-Geſes-
buches zur Anwendung kommen könne (Jſt ein Unterçebener
von dem Vorgeſetzten gereizt 2c.), dann müſſe die Strafe noch
mehr ermäßigt werden. Den vierten Akt Aufruhr hatder Gerichtshof gleich ausgeſchieden.
Verhandlungsführer: Da nun Fragen zur Beweisaufnahme

nicht mehr zu ſtellen ſind, bitte ich den Herren Vertreter der
Anklage, das Wort zu nehmen.

Oberkriegsgerichtsrat Richarz:
Jch muß erſt einige allgemeine Bemerkungen machen. Der
xFall der uns heute vorliegt, iſt ſelbſtverſtändlich auch außerhalb
des Gerichts viel beſprochen worden. Zwei junge Leute, gute,
nette Soldaten, wurden zu je 5 Jahren Zuchthaus verurteilt.
Dieſes hohe Strafmaß hat ſelbſtverſtändlich Aufſehen erregt.
Es iſt aber in den militäriſchen Verhältniſſen begründet. Der
Krieg iſt ein rauhes Handwerk, und beim Militär bedürfen wir
der Disziplin, denn wir nehmen auch die Widerſpenſtigen
auf. Da heißt es alles zuſammen und im Zaume zu halten.
Das Militärſtrafgeſetzhuch bedroht nicht bloß den Gemeinen
ſondern auch den Offizier mit hohen Strafen. Unter Um-
ſtänden wird der Oifizier erſchoſſen. Wir ſchützen nicht die
Perſon ſondern die Autorität, und dieſer bedürfen wir.
Minimalſtrafe dient zur Warnung. Gellen dem Soldaten die
fünf Jahre Zuchthaus wegen Aufruhrs nicht in die Ohren,
dann wird die Disziplin geſährdet und gelockert werden.

Die Kriegsgeſetze beruhen auf jahrhundertelangen Erfah
rungen. Sie ſtützen ſich mit auf die wilde Soldateska, die
früher losgelaſſen wurde. Jm Kriege neigt man ſehr zu
Zügelloſigkeiten. Man weiß, daß zuweilen die erſte Beute
in Spirituoſen beſteht, da heißt es, alle Leute zur Disziplin zuhalten. Von dieſer hohen Warte aus muß vas Mili-
tärſtrafgeſetzbuch beurteilt werden. Der Militaris
mus muß ſich ſtützen auf die Disziplin. Selbſt die Trunken-
heit darf den Soldaten nicht ſchonen. Wer ſoll das der
Trunkenheit abwägen Was ſoll geſchehen wenn nun beide,
Vergeſetzte und Untergebene, betrunken ſind? Da laſſen ſich
ſehr ſchlecht Auswege finden. Gegen die Beſtrafung in erſter
Jnſtanz gibt es aber beim Militär die Berufung. Glücklicher-
weiſe haben die Leute, die in erſter Inſtanz ſo hart beſtraft
worden ſind, das Recht der Berufung. Die Leute haben heute
gerichtsſeitig Verteidiger erhalten, und ſie werden ſicher zu
ihrem Rechte kommen, wenn ſie in erſter Jnſtanz nicht dazu
gekommen ſind. Wenn dieſer Prozeß irgend etwas
beweiſt, ſo beweiſt er nur die

Vorzüglichkeit
der militäriſchen Rechtspflege.

Die Zeugenausſagen verlieren mit der Zeit in ihrem Werte
an der Objektivität. Man kann wohl ſagen, nach drei Monaten
um 30 Prozent. Dies gilt aber von allen normalen Zeugen,
ob ſie nun gebildeten oder nicht gebildeten Ständen angehören.
Bei der Beurteilung des Falles ſpielt das Hörenſagen und
die Gemürsbewegung eine ſehr bedeutende Rolle. Die Sache
hat ſich auch in der Dunkelheit abgeſpielt. Der Vorgang, der
juriſtiſch in drei Phaſen zerfällt, hat ſich in kürzeſter Friſt ab-
geſpielt. Er kann nicht ſo genau, wie er ſich abgeſpielt hat
wiedergeben werden.

Die Protsokolle werden gewiß nach beſtem Wiſſen ab-
gefaßt, aber es kann doch unmöglich alles das hineingeſchrieben
werden, was geſagt wird. Da würde eine ganze Menge über
flüſſiges Zeug zuſammengetragen werden.

Der Anklagevertreter geht dann die ganze Beweisaufnahme
durch und weiſt darauf hin, daß die Eindrücke, die die Zeugen
gemacht haben, ſehr verſchiedentlich bewertet werden können.
Der Unteroffizier wußte, ſo hat man bekundet. Je er das
Mädchen eines Untergebenen ſtieß. Er lief ohne Mütze betrunken
umher. Ein Unteroffizier ſagte ihm: Gehen Sie nach Hauſe
und blamieren Sie unſeren Stand nicht. Dies dient auch zur
Beurteilung des Unteroffiziers Heine. Zeuge Drog iſt
ſich der Tragweite ſeiner Ausjagen nicht bewußt geweſen.

Jch komme nun zum Tatbeſtand ſelbſt. Zunächſt frage ich:
Liegt in der Zurredeſtellung des Unteroffiziers, der das Mädchen
geſtoßen hat, ein tätlicher Angriff vor? Jch verneine dies;
denn der Unteroffizier iſt nicht gleich angegriffen worden.
durfte auch nicht gleich die Klinge ziehen. Stände dieſes Ver
gehen des Unreroffiziers mit zur Anklage, ſo würde ich auch
in dieſem Falle gegen ihn Strafe wegen vorſchrifts-
widrigen Waffengebrauchs beantragen. Voigt hat
zweifellos einen tätlichen Angriff begangen. Er lief zunächſt
dem Unteroffizier nach. Hatte er die Abſicht, das Gewehr zu
erbitten Nein, er wollte es mit Gewalt entreißen. Er wo
ſicher nach dem Grundſatze handeln „und biſt Du nicht willi
dann brauch' ich Gewalt“. Jſt Günther nun gemeinſchaftl
mit Voigt vorgegangen

Dies iſt zweifelhaft. Jch nehme an, daß Voigt mit Heine
allein ſchon fertig war, als Günther kam. Jch bitte den Be
griff des

Aufruhrs zu verneinen.
Günthers Tätigkeit erfolgte nicht in Gemeinſchaft mit Voigt.

Aufruhr liegt nicht vor. Der Vorgang ſpielte ſich ſehr ſchnell
ab: ich ſage non liquet (nicht feſtgeſtellt. Bevor der Unteroffizier
die Regel ſchlug, war der Frieden hergeſtellt. Der Unteroffizier
ſtörte aber den Frieden von neuem und ſchlug das harm-
loſe Mädchen Jch nenne dieſes Schlagen einen tückiſchen,
verräteriſchen, eines Vorgeſetzten unwürdigen Streich.
Darüber geriet Günther ſelbſtverſtändlich in große Erregung.
Und wenn ein Untergebener ſieht, daß ein Unteroffizier ſein
Mädchen ſchlägt, ſo iſt dieſe Erregung ſehr begreiflich und er-
klärlich. Nun griff Günther zu, und ſo lange er dem Heine
nur die Hände feſthielt, machte er ſich nicht ſtrafbar und handelte
in Notwehr. Was da von Abwehr und Gegenwehr in erſter
Jnſtanz geſagt iſt, iſt irrig. Es gibt keine Notwehr gegen die
gerechte Notwehr, ſonſt kehrte man ja alle Rechtsgrundſätze um
und um. Allerdings haben ſich Günther und Voigt ſpäter eines
tätlichen Angriffs gegen einen Vorgeſetzten ſchuldig gemacht.

Jch komme nun zur Strafabmeſſung. Günther und Voigt
können nur wegen tätlichen Angriffs beſtraft werden. Beide
Angeklagte ſind aber ſchwer gereizt geweſen. Es iſt ihnen nicht
in einem einzigen Falle nachgewieſen worden, daß ſie den
Streit begonnen haben. Jn einem gewiſſen Sinne iſt den
Leuten noch zu gute zu rechnen, daß ſie ſich

ſehr gemäßigt
benommen haben. Sie haben ſich mit Recht über das würde-
loſe Betragen des Unteroffiziers geärgert. Günther war in
ſeiner Kavalierehr ſchwer verletzt, als der Unteroffizier nach
Günthers Schatz ſchlug.

Heine hat damals ein geradezu
tolles Benehmen

an den Tag gelegt. Er läßt ſich vor dem ganzen Publikum„Stieſel“, Efei c. ſchimpfen beläſtigt in der Trunkenheit
Mädchen und nimmt dem Voigt unberechtigt das Seitengewehr
weg. Dann läuft er läppiſch wie ein Knabe weg und ruft:
„Jetzt habe ich zwei Seitengewehre.“ Als ihm das Gewehr



wieder gegeben wird, ſchlägt er dafür mit dem Seitengewehrauf ein Wochen los. Und was haben wir weiter von dem
Unteroffizier gehört? Der Mann läßt ſich in Quedlinburg
von einem Untergebenen in einem Reſtaurant ohrfeigen und
hält dann draußen am Rinnſtein mit dem Seitengewehr in der
Hand eine Hergusforderungsrede. Zwiſchen ſolchen und einem
guten Untereſſizier muß in dicker, breiter Strich gemacht
werden. Ein Mann, der durch ſeine Tollheiten gute, brave
Soldaten 5 Jahre ins Zuchthaus bringen kann, darf nicht
e e rit lb, die Strafe gegen Heine auf ſechs

eantrage deshalb, die Strafe tonate Gefängnis zu erhöhen und die Degradation dieſes
Unteroffiziers. Gegen

Voigt 1 Jahr 2 Monate
und geWeacn Günther 1 Jahr Gefängnis.

Nun folgen die Plaidoyers der VerteidigerRechtsanwalt r rnikow: Hoher Gerichtshof! Jetzt naht
der Augenblick, an dem die Angeklagten von dem Druck befreit
werden, unter dem ſie ſeit Wochen geſtanden haben.

Als das Urteil in jener Mitternachtsſtunde des denkwürdigen
J. Rovember verkündet wurde, erregte es allgemeines Aufs-

ſehen. zSeit langen Wochen haben viele Blätter das Urteil beſprochen
und in ihrer Weiſe kritiſiert. Das war die öffentliche Meinung.
Allerdings muß die ſog. öffentl. Meinung vor dieſem Saale Halt
machen. Nicht aber bloß Zeitungen ſondern auch Juriſten aller
Kreiſe haben das auffällige Urteil ſcharf kritiſiert. Es kommt
wohl, und das iſt wichtig, ſelten vor, daß in der zweiten Jn-
ſtanz Richter erſter Jnſtanz als Zeugen über ihre Eindrücke
als Richter vernommen werden.

Ich habe ſchon in erſter Jnſtanz geſagt, daß der Vorgang im
gidilleben weiter keine Beachtung und auch kein gerichtliches
Nachſpiel gefunden hätte. Die Disziplin war ausſchlaggebend

und wie ein roher Faden zieht ſich die Disziplin durch den
anzen Vrozeß. Vieles, was der Ankläger geſagt hat. könnendie Verteidiger unterſchreiben. Auch den ausführlichen Dar

legungen des Anklagevertreters bezüglich Beurteilung der
Zeugen kann die Verteidigung beitreten.

Worin deſteht hauptſächlich die Belaſtung? Dieſe beruht
auf der Mitbezichtigung des Angeklagten Heine. Und was iſt
das für ein Gewährsmann Der Mann kann als Be
ſchuldiger gar nicht in Frage kommen. Der Zeuge Drog iſt
mit Recht als unglaubwürdig erklärt worden.

Von Aufruhr und Zuſammenrottung kann nach der Beweis-
aufnahme gar keine Rede ſein. Das Gericht möge deshalb
Günther freiſprechen; ſollte das Gericht dennoch zu einer Ver-
urteilung kommen, ſo möge es die Unterſuchungshaft in An-
rechnung bringen.

Der Verteidiger Voigts, Rechtsanwalt Guttmann, ſtellt
ebenfalls feſt daß zwiſchen Anklagevertretung und Verteidiger
diesmal in der Würdigung des Tatſachenmaterials Ueberein-
ſtimmung herrſcht. Noch niemals ſind ſo viele Preßvertreter in
dieſem Saale geweſen als heute. Dies hat ſeinen Grund nicht
etwa in der ganz gewöhnlichen Tanzbodenſtreiterei, ſondern in
der Senſation, die das erſtinſtanzliche Urteil in Deſſau hervor-
geruſen hat. Selbſt, wenn das heutige Gericht zu demſelben

Eine „Zuſammenrottung' hat nur einen üblen Sinn. Wenn
die Wache aufzieht und es laufen Menſchen hinterher, iſt das
eine Zuſammenrottung? Jüngſt iſt eine Broſchüre erſchienen,
die von der Breslauer Juriſtenfakultät preisgekrönt iſt. Hierin
wird der Begriff Zuſammenrottung dargelegt. Jch überweiſe
die Broſchüre dem Gericht zur Einſicht. Trotz der Definition
durch das Reichsmilitärgericht, die den Begriff Zuſammenrottung
anders auslegt, ziehe ich den Schluß, daß in dieſem Fall Auf-
ruhr nicht vorliegt. Die Judikatur hat allerdings angenommen,
daß auch ſchon zwei Perſonen genügen, Aufruhr zu begehen.
Der einzige Fall, in dem das Reichsmilitärgericht aber an-
genommen hat, daß zwei Perſonen Aufruhr begehen können, lag
aber ganz anders, als der vorliegende. Jn jenem Fall paßten
drei Perſonen einen Vorgeſetzten mit den Worten ab: „Na wartet
nur, wenn der herunterkommt!“ Jm vorliegenden Fall iſt aber
vom Ablauern gar keine Rede. Auch in der guten Juriſten-
zeitung iſt mit Entſchiedenheit beſtritten worden, datz unter
„mehreren“ ſchon zwei Perſonen verſtanden werden können.
Auch Profeſſor Mayer hat dargelegt, daß zwei Perſonen nicht
Aufruhr begehen können. Mehrere Perſonen ſind nicht vor-
handen, wenn einer Perſon ſich eine Perſon zugeſellt, ſondern
wenn ſich mehrere Perſonen der einen Perſon zugefellen. Und
in dieſem Falle ſteht mir das Magdeburger Oberkriegsgericht
viel höher als alle Kommentatoren. Jch erinnere nur an die
beiden Küraſſiere von Halberſtadt, die hier ebenfalls vom Auf-
ruhr freigeſprochen wurden. Damals hatte das Halleſche
Kriegsgericht gleichfalls irrtümlich angenommen,
es liege Aufruhr vor.

Das Oberkriegsgericht ſagte aber, daß dem einen Küraſſier
Leopold die Mitwirkung des Küraſſiers Sommer vollſtändig
gleichgiltig war. Sonach lag ein gemeinfſames Wollen nicht
vor. Das Gericht ſetzte damals voraus, es müſſe eine gegen-
ſeitige Vereinbarung der Verſonen ſtattgefunden haben eine
ſolche Vereinbarung hag aber damals nicht und liegt auch heute
nicht vor. Es handelte ſich um „Aufruhr“ gegen einen Unter-
offizier, der vollſtändig betrunken war. Die Angeklagten haben
nicht rechtswidrig gehandelt, und deshalb muß das erſte Urteil
gänzlich aufgehoben werden. Denken Sie, meine Herren, ein
betrunkener Vorgeſetzter würde mit einem Gewehr auf Unter
gebene ſchießen wollen. Sollten da nicht die umſtehenden Unter-
gebenen das Recht haben, den Mann zurückzuhalten, um Un-
heil zu verhüten? Das wäre doch eines Kulturſtaates voll-
ſtändig unwürdig. Jn erſter Jnſtanz iſt geſagt worden: „Jm
Militärverhältnis gibt es bei den Untergebenen
dem Vorgeſetzten gegenüber keine Notwehr“. So
etwas iſt einfach nicht denkbar. Voigt muß im erſten Falle frei-
geſprochen werden weil ſeine Handlung durch Putotivnotwehr
vermeintliche Notwehr) geboten war. Der Unteroffizier hatte

die Regel geſchlagen, er hatte dem Mädchen auch das Kleid
durchgetreunt, und da ſollten Voigt ſowie Günther nicht in
Notwehr gehandelt haben? Die Möglichkeit eines Aufruhrs
iſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Uebrig geblieben iſt von dem
Tatbeſtande nur, daß die Angeklagten den Unteroffizier, nachdem
er die Regel geſchlagen hat, angegriffen haben. Dazu waren
ſie aber berechtigt. Das belaſtende Zeugenmaterial war doch
ſehr ſchwach. Der Zeuge Drog wird ſich jedenfalls ſo viel
haben ſagen können, er müſſe jetzt wieder ſo ausſagen wie in
Deſſau, ſonſt könne ihm leicht etwas paſſieren.

Wie ſieht es nun m'it den
Geſtändnifſen

ans Der Kollege Suchsland ſagt, die Angeklagten haben das
Geſtändnis bezüglich der Gemeinſchaftlichkeit nur gemacht, um
das Wohlwollen des Gerichts zu erzielen. Jch glaube
dies dem Koll gen Suchsland, und ich als Verteidiger kann
nur beſtä zen daß Ang. klagte ſehr häufig ſo handeln. Ein
Verbrechen haben die nge“agten nicht geſtanden und mit
ihrem Geſtändnis auch nichts z grben wollen. Sie haben jeden-
falls nur ſagen wollen, vaß ſ. Veigts Seitengewehr wieder
erlangen wollten. Voigt wird ch der jetzigen Sachlage der
Fortnahme des Säbels beſch. loigt er hat aber ſicher im guten
Glauben gehandelt. Beid. haben das Seitengewehr in das
Hechtſche Lerel urd in die Kajerne mitgenommen. Dieſer Um-
ſtand ſprich: 2f vie Angeklagten nicht böswillig ge-
handelt haben. Tor Vateroffizier hatte ein fremdes Seiten-
gewehr genmanen und Günther blutig geſchlagen.

Es bleibt auqn bei Voigt kein Grund zu einer Verurteilung
wegen tätlichen Angriſſs übr z. Jch könnte nun als Verteidiger
in gehöriger Wer über den Unteroffizier herfallen. Jch tue
dies nicht, weil der Monan im Trunke gehandelt hat und mehr
zu bemitleiden als u zerurteilen iſt. Das Gericht wird nun
durch den Freiſpruch die Senſation von der Sache nehmen

und wird die armen Deute die unter dem Drucke des Halle
ſchen Urteils ſtanden, endlich befreien.

eine Herren, hren Sie die beiden Angeklagten davor,
daß ſie Königs Rock mit der u jacke oder ſ a

mit der Zuchthausjacke vertauſchen. e, ſprechen Sie
beide Angeklagte frei.
Rechtsanwalt Dr. Eberhaxdt: Mein Klient Heine ſteht ja
icht ſo im Vordergrunde des Intereſſes wie die anderen beiden
ngeklagten. Aber ich kann nicht n daß dem Heine mehrzur Laſt geiegt wird als wiaſſis ſt. i timmung wäre

nicht ſo groß gegen ihn, wenn er in di e nicht immer als
Prügelknabe benutzt worden wäre. Die Angaben der Vreſſe
bezüglich Heines ſind im weſentlichen unwahr. Günther und
Voigt haben äußerſt aggreſſiv gehandelt. Wenn nicht Notwehr
zu gunſten des Angeklagten Heine angenommen wird, ſo wird
das Gericht aber wenigſtens annehmen, Heine hat in Furcht
und Beſtürzung gehandelt. Jch meine, die beantragte Degra-
dation iſt unberechtigt und glaube, der Vertreter der Anklage
hat auch unter der Stimmung gehandelt, die außerhalb des
Gerichtsſaales gegen den Unteroffizier Heine gemacht worden
iſt: ſonſt hätte er nicht in ſo ſchwarzfärbender kraſſer Weiſe
über den Unteroffizier herziehen können. Jch bitte das Urteil
erſter Jnſtanz zu beſtätigen und im übrigen die Berufung des
Gerichtsherrn zu verwerfen.

Ankläger Oberkriegsgerichtsrat Richarz: Jch muß die Be
weggründe, die Rechtsanwalt Eberhardt zu meiner Stellung-
nahme gegen Heine ins Feld führt, als naiv bezeichnen. Was
in der Preſſe bezüglich der Sache geſchehen iſt, reicht an
mich durchaus nicht heran. Meine Stellung gegen
Heine wird im weſentlichen dadurch diktiert, wie Heine ſich bei
dem Vorgange benommen hat. Ein Mann, der ſich ohrfeigen
läßt, der die größten Tollheiten begeht und dadurch Leute ins
Zuchthaus bringen kann, gehört nicht vor die Front.

Die an die Angetlagten gerichteten Fragen „Haben Sie,
Günther, Voigt und Heine, noch etwas anzuführen werden
mit „Nein“ beantwortet.

Darauf zieht ſich das Gericht gegen 3 Uhr nachmittags zur
Beratung zurück. Gegen 4 Uhr ertönt die Klingel, und nach
dem alle beteiligten Perſonen erſchienen ſind, wird

folgendes Urteil
verkündet:

Unter Aufhebung des Urteils erſter Jnſtanz
werden Günther und Voigt von der Anklage des Auf-
ruhrs und von der Beleidigung freigeſprochen, dagegen aber
wegen tätlichen Angriffs gegen einen Vorgeſetzten zu je

1 Jahr 6 Monaten Gefängnis
verurteilt, von der Strafe werden 3 Monate auf die erlittene
Haft in Anrechnung gebracht. Unteroffizier Heine iſt von erſter
Inſtanz mit

3 Monaten Gefängnis
beſtraft und es wird zuſätzlich auf Degradation erkannt.

Jn der Urteilsbegründung dte es: Das Gericht hat bezüglich
Günther und Voigt tätlichen Angriff gegen einen Vorgeſetzten,
Unteroffizier Heine als erwieſen erachtet: Beleidigung aber
als nicht vorliegend angenommen. Man müßte ſich zwingen,
wollte man Beleidigung als vorliegend annehmen. Weiter wird
ausgeführt: Wir haben keine Bedenken gehabt, den Geſtänd-
niſſen Günther und Voigts Glauben beizulegen; denn ſie wer-
den unterſtützt durch die Ausſagen des Kriegzsgerichtsrats
Wagner, die klar und beſtimmt lauteten. Das Gericht nimmt
nicht an, daß der erſte dem Mädchen vecrſetzte Stoß erheblich geweſen
iſt. Und der Unteroffizier hat in Abwehr nicht unbe
rechtigt das Seitengewehr gezogen, aber ſich dann zur
ſchimpflichen Flucht gewandt. Allerdings war der Unter-
offizier betrunken. Voigt iſt beſtrebt geweſen, ſein Seiten-
gewehr wieder zurück zu erlangen. Voigt hat etwa nicht ge
beten, ſondern ſein Seitengewehr entriſſen. Dann hat Günther
dem Unteroffizier die Hände feſtgehalten. Feſtgeſtellt iſt nicht,
daß der Unteroffizier zu Boden geworfen iſt; er kann gefallen
ſein und iſt auch, jedenfalls aber von Zivilperſonen, mißdandelt
worden. Notwehr liegt ſeitens des Voigt und auch ſei-
tens des Günther nicht vor. Der tätliche Angriff wird in
der Entwaffnung des Unteroffiziers erblickt. Es ſei aber ein
minderſchwerer Fall angenommen worden. Von Aufruhr
könne nach der letzten Beweisaufnahme

gar keine Rede ſein.
Die Richter erſter Jnſtanz hätten aber mit „Fug und Recht“

den Aufruhr bejahren können, da die Beweisaufnahme dazu
angetan geweſen ſei. Es mag ſo ſein, daß Günther und Voigt
die Abſicht gehabt haben, dem Unteroffizier das Seitengewehr
abzunehmen. Hier in zweiter Jnſtanz iſt das aber nicht er
wieſen.

Die Preſſe
hat geurteilt, ohne den Tatbeſtand zu kennen.Günther iſt ebenſo hoch wie Voigt beſtraft worden. weil er ſich
um Voigts Seitengewehr nicht zu kümmern brauchte. Bei
Voigt ſei ein minderſchwerer Fall angenommen worden, weil
es ſich um ſein Seitengewehr handelte. Daß der Unteroffizier
Heine die Dienſtmagd Regel abſichtlich mit dem Seitengewehr
geſchlagen habe, hat das Gericht nicht angenommen.
Gleichwohl habe aber das Gericht mit Rückſicht auf das ganze
Verhalten des Unteroffiziers auf Degrodation erkannt. Der
Mann hat ſich derartig ſchlapp gezeigt, daß ſein
Verbleiben im Unteroffiziersſtande unmöglich
war Schon in ſeinem Jntereſſe war die Degradation not-
wendig.

Heine nahm die Strafe an, und Günther und Voigt bitten
bezüglich der Reviſionseinlegung um Bedenkßzeit.

Schluß der Sitzung 55 Uhr nachmittags.

—ZDTTTTFF

Aus dem Dreiklaſſen-Parlamente.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhaus begann

Sonnabend die erſte Leſung des Etats. Nicht nur die Reichs
Angelegenheit der Handelsverträge war durch die Einleitungs-
rede des Finanzminiſters v. Rheinbaben bei dem Ein-
bringen des Etats vor das Dreiklaſſen Parlament gezogen
worden, auch der große Bergarbeiterſtreik im Nuhrrevier
wird von den Miniſtern, die ſich im preußiſchen Landtag nun
einmal wohler fühlen als gegenüber der freieren Kritik des
Deutſchen Reichstages vor das Forum des Landiages ge-
ſchleppt, obwohl die Bergarbeiter über die Verletzung der
Reich s gewerbeordnung klagen und ein Reichs geſetz zur
geſetzlichen Feſtlegung der Achlſtundenſchicht und reich s ge-
ſetzliche Regelung des Knappſchaftsweſens fordern. Natürlich
ergriffen die konſervativen Parteien die Gelegenheit, die ihnen
ein hohes Staatsminiſterium gab, mit Freude. Graf Lim-
burg-Stirum der erſte Redner aus dem Hauſe, ſprach
dem Juſtizminiſter einen beſondere warmen Dank dafür aus,
daß er über den Königsberger Prozeß den Sozial-
demokraten im Reichstag nicht Rede und Antwort geſtanden
hätte. Die Handelsvertragsverhandlungen haben ihm eine
fortlaufende „Reihe von Enttäuſchungen“ bereitet. Jm übrigen
erwähnte er nur Einzelheiten. Er wünſcht eine Erhöhung der
Penſionen für Miniſter und Gendarmen, lobt das Spitzel-
weſen, die Geſinnungsriecherei und die militäriſche Disziplin
im Reiche Buddes und freut ſich, daß die Wahl des Kron-
prinzen auf eine preußiſche Prinzeſſin, nicht etwa Gott be-
hüte auf eine liberalere Ausländerin gefallen iſt.

Der Etatsredner des Zentrums, der Abg. Heroldder lebhaftere Bachem der ſonſt die Aufgabe hatte, bei

der Etat- Beratung die Paritätsſchmerzen der Ultramontanen
vorzutragen, iſt nicht mehr da legte das Hauptgewicht auf
den Kampf gegen die Unſittlichkeit, beſonders die in Literatur
und Preſſe. Er will mit Hilſe einer neuen lex Heintze und
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der Klerikaliſlerung der Volksſchule die Sittenloſigkelt und den
Umſturz überwinden. Jm übrigen lieferte er dem Reichs
kanzler zwei beſtellte Anfragen und eine unbeſtellte. Er inter-
pellierte ihn über den Zeitpunkt der Kündigung der
Handelsverträge und über den Bergarbeiter-
ſtreik, wie es der preußiſche Miniſterpräſident gewollt haben
mochte. Eifrig verſicherte dar Zentrumsredner, daß nur ſeine
Partei das Wohl der Bergarbeiter wolle, nicht etwa die So
ialdemokratie. Dabei bot Herr Herold den Arbeitern wirk
ich nur einen Stein: „Erhebungen über die Arbeitsverhällniſſe

im Ruhrgebiet.“ Allgemein wünſcht er eine Verſtärkung des
ſtaatlichen Einfluſſes auf die Bergwerksbeſitzer, aber beileibe
keine Verſtaatlichung des geſamten Bergbaues, auf daß dem
Kapitalismus kein Leid geſchehe. Unangenehm erklangen dem
Grafen Bülow die entſcheidenden Argumente in die Ohren,
die der Zentrumsredner gegen die Polenpolitik der Regie
u im Jntereſſe ſeiner katholiſchen Glaubensbrüder ins Feld
ührte.

Hierüber wußte der Miniſterpräſident nichts Beſſe-
res zu ſagen, als daß man die Politik der „ſtarken Hand“
beibehalten müſſe, weil Heinrich Laube aus der Geſchichte
des Jahres 1848 erzählt, daß damals eine Losreißung der
polniſchen Provinzen von Preußen beabſichtigt geweſen ſei.
Mit den Handelsverträgen will ſich das Reichskanzleramt von
den „ihm naheſtehenden Politikern“ nicht drängen laſſen. Ob
der Vertrag mit Oeſtreich zu den ſechs abgeſchloſſenen hinzu-
kommt, konnte der Reichskanzler noch nicht ſagen; er bofft
aber. Dem Bergarbeiterſtreik gegenüber verfolgt Graf Bülow
die Politik der mittleren Linie; er empfiehlt beiden Parteien
Beſonnenheit, Friedſertigkeit und Entgegenkommen. Mit ihm
wünſchen wir eine gleichmäßig gerechte Anwendung der Ge-
ſetze, Unparteilichkeit der Beamten und eine Vermittlertätigkeit
der Behörden. Ein Machtwort gegen die übermütigen Kohlen-
barone wagte der „weiche Graf“ natürlich nicht.

Die Ausführungen des Reichskanzlers über den Bergarbeiter-
ſtreik wurden ergänzt durch eine längere Rede des Handels-
miniſters Möller, des lehten Redners dieſes Tages. Herr
Möller hat laut eigner Behauptung ſchon im Sommer den
Streik vorausgeſehen. Der ſozialen Steuerkunſt der Regie-
rung ſtellt dieſes miniſterielle Eingeſtändnis gerade kein glän-
zendes Zeugnis aus. Der Miniſter ſprach dann über die Ur-
ſachen des Streiks, wobei er ſich genötigt ſah, in den weſent
lichſten Punkten die Angaben und Beſchwerden der Arbeiter
zu beſtätigen. Die Löhne ſind nach Herrn Möller zwar ge
ſtiegen er mußte aber ſofort hinzuſetzen, daß ſie noch nicht
den Stand der Jahre der Hochkonjunktur erreicht haben. Das
Nullen bezeichnete der Miniſter als eine Eigentümlichkeit des
Ruhrreviers; ſeine etwas verſchämten Verſuche, dieſer Eigen-
tümlichkeit eine gewiſſe Berechtigung beizulegen, hoben ſich
ſelbſt auf: Herr Möller kritiſierte ſich ſelbſt, wenn er betonte,
daß „nur“ ca. drei Prozent der Förderung genullt werden,
und zudem eingeſtand, daß in Jahren ſchlechter Konjunktur
das Nullen einen erheblichen Aufſchwung nimmt. Gegen die
Wurm- Krankheit geſchehe mehr als in Belgien und England;
im ſtrikten Gegenſatz zu den ärztlichen Autoritäten vehauptete
der Miniſter, daß dieſe Krankheit längſt ihren Höhepunkt über-
ſchritten habe. Die Stilllegung der Zechen durch das Kohlen
ſyndikat verurteilte der Redner, wenn auch mit miniſterieller
Zaghaftigkeit. Die Zeche Bruchſtraße habe trotz der Einwen-
dung des Vgamts ihre Arbeitszeit verlängert; ſie ſei aller-
dings formell dazu berechtigt geweſen. Die Arbeiter ſeien
gegen den Rat der Führer in den Streik getreten:
das Märlein von den Streikhetzern fand ſomit vom Miniſter-
tiſche aus eine wenn auch nur indirekte Widerlegung. Strik
teſte Neutralität, betonte auch der Handelsminiſter, ſei die
Pflicht der Regierung.

Die Scharfmacherrolle übernahm wieder der bekannte Ex-
präſident der Seehandlung, Oktavio v. Zedlitz. Die Ar-
beiter ſollen erſt zu Kreuze kriechen, ehe man die Güte haben
wird, ihre Beſchwerden zu prüfen. Die übrigen Ausfüh-
rungen des Redners bezogen ſich auf die Finanzlage des
Staates und auf die Landflucht, gegen die ſogar das pro-
jektierte Vollsſchulgeſetz helfen ſoll.

Der nationalliberale Etatsredner Friedberg machte
auch in einer etwas ſanſter abgetönten Scharfmacherei gegen
die Arbeiter, außerdem in weldem Oſtmarken-Chauvinismus.
Auch er empfahl das famoſe Schulkompromiß. Seinen Libe-
ralismus ſuchte der Redner durch elwas anti-agrariſche Kanal-
polemik zu beweiſen; ſeinen waſchechten Kapitalismus legte er
durch Verwahrung gegen etwaige Steigerung der Steuerquo-
ten auf größere Einkommen und gegen die Beſteuerung der
Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung an den Tag.

Der Finanzminiſter v. Rheinbaben pries die altpreu-
ßiſche Sparſamkeit auf Koſten der Unterbeamten.

Juſtizminiſter Schönſtedt fand ein paar Worte ſanften
Tadels gegen die Schwurgerichts-Präſidenten, die die Abnei-
gung der Zunftjuriſten gegen Laiengerichte etwas allzu unvor
ſichtig und an gar zu ungeeigneter Stelle bekundet haben.

Kultusminiſter Studt kündete an, daß in dieſer Seſſion
kein Schulgeſetz kommen werde, daß es dafür aber im
Spätherbſt vorgelegt werden ſolle, wenn die ſchöne Einigkeit
der Mehrheitsparteien bis dahin ſtandhalten werde. Am
Montag ſoll die Etats- Debatte fortgeſett werden.

—EE

Gewerkſchaftliches.

Der Streiß im Ruhrrevier.
Aus Eſſen wird gemeldet, am Sonnabend nachmittag habe

die Zahl der Streikenden nur reichlich 60000 betragen gegen
66 000 am Freitag. Die bürgerlichen Blätter wiſſen viel von
Ausſchreitungen der Streikenden zu berichten. Man wird die
Nachrichten mit größter Vorſicht aufzunehmen haben, denn es
iſt ein beliebtes Mittel, durch derartige Meldungen das gute
Recht der Streikenden zu diskreditieren. Ein Wunder wäre es
übrigens nicht, wenn die tiefe Empörung über das Verhalten
der Grubenbarone und ihrer Beamten bei einzelnen der
Streikenden um mehr handelt es ſich keinesfalls greif
bare Geſtalt annehmen würde.

Heute nachmittag fällt die Entſcheidung, da bis dahin die
Antwort der Verwaltungen ergangen ſein muß.

An die Vergarbeiter im r ventſchen Braunkohlen
ezirk.

Kameraden! Was ſchon aufmerkſame Beobachter längſt
vorausgeſehen haben, iſt eingetroffen. Mit elementarer Gewalt
iſt der

Streik der Kohlengräber
im Ruhrrevier ausgebrochen, nachdem tro iEinigungsverſuche der Arbeiter die eernehmtt eder

auf die Macht ihres Geldſacks pochend, abgelehnt, ja ſogar die
Arbeiter in geradezu provozierender Weiſe herausgefordert und
beleidigt haben. Dieſes konnten und durften die Arbeiter nicht
ruhig hinnehmen, und ſo ſehen wir denn auch in dieſem von
den Unternehmern heraufbeſchworenen Kampfe, daß bei den
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Arbeitern aller Richtungen die jahrelang betriebenen ſyſtematiſchen Zerſplitterungsverſuche es nicht vermocht ha e das

Solidaritätsgefühl derſelben zu erſchüttern. Hinweg ſind alle
Differenzen. Der geſunde Sinn der Arbeiter ſieht in dem vor
nichts zurückſchreckenden Kapitalismus mit Recht ſeinen natür
lichen Gegner, der auch gemeinſam bekämpft werden muß.

Aus dieſem Grunde erſuchen wir die mitteldeutſchen Kame
raden, den kämpfenden Ruhrkameraden dadurch Solidarität
zu bezeigen, daß

keiner als Arbeitswilliger
nach dort geht, ſei es aus freiem Antriebe, ſei es, daß dieſelben
durch Agenten dazu überredet werden ſollten. Trotz der jetzt
hier beſtehenden Arbeitsloſigkeit darf kein Kamerad den
kämpfenden Kameraden in den Rücken fallen darin wollen wir
unſere Ehre ſuchen.

Hoch die Solidarität der Arbeiter
Gau des Zeitz-Weißenfels-Meuſelwitzer

Reviers des Verbandes deutſcher Bergarbeiter.
J. A.: Nikol. Dölle.

Alle arbeiterfreundlichen Blätter in Mitteldeutſchland werden
um Abdruck gebeten.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
z Bei einem Streik in Kelevar erklärte ein chriſtlicher

Arbeiter einem chriſtlichen Arbeitswilligen, daß er ihm „die
Knochen entzweiſchlagen“ würde, wenn er weiter arbeite. Die
Strafkammer in Kleve verurteilte den Streikenden wegen dieſer
nicht ernſt gemeinten „Drohung“ zu 20 M. Geldſtrafe.

Halle und Saalkreis.
Halle, 16. Jannar.

Das Vereinsgeſetz gegen eine Gondelfahrt Halleſcher
Studenten.

Nach S 10 des Vereinsgeſetzes bedürfen öffentliche Aufzüge
innerhalb der Städte oder Ortſchaften ſowie auf öffentlichen
Straßen der polizeilichen Erlaubnis. Die Studenten Ver-
einigung Thuringia hatte nun am 4. Juni vorigen Jahres eine
vergnügte Gondelfahrt mit Muſik auf der Saale unternommen.
Natürlich dachte man nicht an den S 10 des preußiſchen Ver-
einsgeſetzes und kümmerte ſich nicht um die Polizei. Das
trug aber dem Vorſitzenden der Thuringia, Herrn Dreßler,
eine Anklage wegen Uebertretung der zitierten Vorſchrift ein.
Schöffengericht und Landgericht ſprachen ihn jedoch frei. Das
Landgericht meinte, die Saale ſei keine öffentliche Straße im
Sinne des S 10 des Vereinsgeſetzes, und dieſer laſſe ſich hier
auch nicht anwenden, ſoweit die Veranſtaltung öffentlicher
Aufzüge „innerhalb der Städte und Ortſchaften von einer
polizeilichen Erlaubnis abhängig mache. Der in Betracht
kommende Teil der Saale, auf dem man Der Saalſchloß-
brauerei zugondelte, könne nicht als „innerholb der Stadt“
liegend angeſehen werden, weil er weder von öffentlichen
Straßen noch von Gebänden eingeſchloſſen ſei, ſondern zum
größten Teil an Wald, Wieſen und Gärten vorüberführe.
So müſſe Angeklagter, wenn in der Waſſerfahrt an ſich auch
ein öffentlicher Aufzug zu ſehen wäre, freigeſprochen
werden.

Die Staatsanwaltſchaft legte hiergegen Reviſion ein und
machte geltend, die Gründe des Landgerichts ſeien irrig. Der
fragliche Teil der Saale liege größtenteils im Bezirke der
Stadt Halle, und das ſei allein ausſchlaggebend, nicht, was
das Landgericht ſage. Hier könne man ſehr wohl von einem
Aufzuge „innerhalb der Stadt Halle“ ſprechen. S 10 ſei an-
wendbar.

Das Kammergericht hob auch das Urteil auf und ver
wies die Sache noch einmal an das Landgericht zurück. Be
gründend wurde ausgeführt: Die Staatsanwaltſchaft irre in
ſoweit, als ſie deduzieren wolle, ein Fluß ſei au eine Straße
im Sinne des 8 10 des Vereinsgeſetzes. Man ſpreche ja aller
dings von Waſſerſtraßen. Aber wenn das Geſetz, vor allem
ältere Geſetze, das Wort Straße gebrauchten, ſo könne man aber
nicht auf Waſſerſtraßen ſchließen. Am ſelben Tage, wie das
Vereinsgeſetz, ſei das Polizei-Verwaltungsgeſetz publiziert wor-
den, und dieſes unterſcheide ſogar zwiſchen Straßen und Ge-
wäſſern. Alſo um einen Aufzug auf einer „öffentlichen Straße“
handelt es ſich nicht. Aber der Staatsanwaltſchaft ſei darin
Recht zu geben, daß das Landgericht irre, wenn es einen Auf-
zug „innerhalb einer Stadt“ deshalb verneine, weil die frag-
liche Saaleſtrecke nicht durchweg von Häuſern und Straßen
begrenzt werde. Darauf komme es nicht an, ſondern darauf,
ob der Flußteil, auf dem ſich der Aufzug abſpiele, zum Stadt
gebiete gehöre, wie hier behauptet werde. Darum müſſe die
Sache nochmals an das Landgericht zurückverwieſen werden.

Aus amtlichen Bekanntmachungen. G
Militrärpflichtige! Nach den Be-ine der Wehrordnung haben ſich die Milttärpflichtigen

in der Zeit vom
15. Januar bis 1. Februar

zur Aufnahme in die Stammrolle anzumelden und dieſe Mel
dung alljährlich zu wiederholen bis eine endgiltige Entſcheidung
über ihr Militärverhältnis getroffen worden iſt. Die im Jahre
1885 auswärts geborenen Militärpflichtigen haben bei der Au-
meldung einen vom zuſtändigen Standesamte (nicht Pfarramt)
ausgefertigten Geburtéſchein, welcher für Militärzwecke koſten-
frei erteilt wird, vorzulegen

Duer

für die im Stadtkreis Halle ge-
borenen 1885er Pflichtigen ſind Geburtsſcheine zur Anmeldung
nicht benötigt. Militärpflichtige älterer Jahrgänge haben die
letzte Vorladung zur Muſterung bezw. Zugezogene die Loſungs-
ſcheine mitzubringen.

Die Anmeldungen
meerſtraßze 1,3 Uhr und nachmittags von

enommen und zwar
ontag, den 16. Januar

vom Jahrgang

werden im Militär-Bureau,
II, Zimmer Nr. 12, vorm. von

3--5 Uhr entgegen-

Jahrgang 1882 und ev. ältere, ſowie
1883 ſolche, deren Familiennamen mit

den Anfangsbuchſtaben A-xn l
Dienstag 17. Januar, vom Jahrg. 1883 mit den Buchſtaben 3

Mittwo 18. x 1883 2 7 iDonnerst., 19.

Freitag, 20. v v 884 v p.sSonnabd., 21. 188Montag, 23. 1884 4Dienstag, 24. v 1885 96Mittwoch, 25. 7 SDonnerst. 26. SSonnabd., 28. WMontag, 30. 7Dienstag, 31. 1885beginnen.Wer die vorgeſchriebene Anmeldung unterläßt, wird mit
Geldſtrafe bis zu 30 Mark oder mit Haft bis zu drei Tagen
beſtraft.

Reviſion eingelegt hat der Lehrer Spengler von Strenz-non hen wegen Beleidigung des Paſtors Weiland von
Alsleben bekanntlich vom hieſigen Landgericht zu 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt wurde. Ein Leſer teilt uns mit, daß der
ausführliche Bericht des Volksblattes in den beiden Orten

großes Aufſehen erregt und ſtarke Nachfrage nach dieſer Nummer
des Volksblattes geherrſcht habe.

Ein Waſſerrohrbruch ſetzte geſtern in der zehnten Abend-
ſtunde den Keller des Hauſes Fleiſcherſtraße 88 unter Waſſer.
Da die Fluten nicht durch das gefrorene Erdreich nach oben
dringen konnten, wühlten ſie im Keller ein gewaltiges Loch auf.
Die Feuerwehr hatte bis Mitternacht zu pumpen. um den Keller

waſſerfrei zu machen. 4Ruhebänke in der Heide will der Gemeinnützige Verein
für Dölau ſtellen laſſen. Etwa zwanzig Bänke ſollen auf der
Biſchofswieſe, dem Kellerberg und an den meiſt begangenen
Heidewegen aufgeſtellt werden auch beſonders ſchöne Plätze im
Walde werden mit Bänken belegt. Dieſe Neuerung, die ſicher-
lich von allen Heideſpaziergängern begrüßt wird, verurſacht dem
oben genannten Verein etwa 900 1000 Mk. Koſten.

Für den Banu einer elektriſchen Straßenbahn Halle
Büſchdorf- Reideburg und Diemitz machte am Donnerstag in
einer Verſammlung in Reideburg ein Jugenieur Ballhorn aus
Leipzig Propaganda. Damit würde die geplante Automobil-
verbindung gegenſtandslos. Die elektriſche Straßenbahn ſoll
mit einem Grundkapital von 600 000 bis 800000 Mk. ins
Leben gerufen werden; zu dieſem Zwecke will man eine Aktien-
geſellſchaft gründen.

Neue Straßen. Die Verbindungsſtraße zwiſchen
imfelderſtraße und Landsbergerſtraße, bisher mit A bezeichnete
Straße, hat den Namen Grimmſtraßtze und die Ver-
bindungsſtraße zwiſchen Freiimfelderſtraße und Landsberger-
ſtraße, bisher mit C bezeichnete Straße, den Namen Herbart-
ſtraße erhalten.

Ueber die argen Mißſtände in der Schifffahrt auf
der Saale iſt ſchon ſehr oſt Klage geführt worden. Jetzt
e ein Schiffshaupter: Durch verſchiedene Blätter der

rovinz Sachſen geht jetzt ein Aufruf, in dem die Waſſer
reſp. Strombauverwaltungen aufgejordert werden, ihr Augen-
merk darauf zu richten, daß die Fahrzeuge nicht tiefer bela-den werden, als der jeweilige Waſſerſtand es geſtattet. Schon

eine Reihe von Jahren werden zwecks Regulierung des Fahr-
waſſers die Flüſſe, die die Saale ausgebaggert, und zum
Teil an ſolchen Stellen, wo das Fahrwaſſer ſchon tief genug
iſt; hauptſächlich in der Nähe Nienburgs. Es iſt doch wohl
angebracht, daß vor allem da gebaggert wird, wo wirklich ſidie ſeichten Stellen befinden. Kun tragen einen großen Tei
Schuld die Schiffseigner ſelbſt; denn ſie laſſen ſich die Fracht
ſo drücken, daß ſie, um nur einigermaßen zu ihrem Verdienſt
zu kommen, ihre Fahrzeuge ſo tief beladen, daß ſie kaum fah-
ren können und ſie womöglich noch viel Unkoſten dadurch
haben. Wie ſieht es aber erſt mit der Bemannung der Kähne
auf der Saale aus Zwei junge Leute von 15--17 Jahren
auf Fahrzeugen von 8 500 Zentnern Tragfähigkeit, wo doch
zwei ältere, erfahrene Leute völlig ihre Schuldigkeit tun
müſſen; aber dieſe läßt man zu Hauſe und nimmt ſie nicht
mit, nur weil ſie ihr gutes Recht ausüben, indem ſie ſich
organiſiert haben, um beſſere Huſtände zu ſchaffen.eder einzelne aber ſollte dahin wirken, daß dieſe Mißſtände

ſamt und ſonders aus der Welt geſchafft werden; dies iſt je-
och nur möglich, wenn ſich alle auf dem Waſſer beſchäfligten

Arbeiter gleichviel, was für eine Funktion ſie ausüben
organiſieren.

Neue Grfindungen. Wochenbericht vom Patentbureau
Kipp u. r urg. Glockengießerwall 21, über Patent-
erteilungen: Verkohlungs- und Darrofen mit ſtetigem Be
trieb; Richard Bock- Merſeburg. Gebrauchsmuſter-
Eintragungen: Hefeſatzſieb mit leicht lösbaren Siebböden;
Fritz G h Jn flache Form zuſammenlegbareKopfbedeckung, Jockeymütze oder dergl., beſtehend aus einem huf-

eiſenförmigen Stück wabenförmig zuſammengeklebten Papiers
mit auf beide Seiten desſelben aufgeklebten Pappſtücken; Ge-
brüder Müller- Halle. Kühler zur Spiritusfabrikation mit
etagenweiſe eingebauten, durch Rohrſtugzen verbundenen Becken
mit Stanublechen im n Paul Lorenz, Flach zuſammen
legbare Deksrations-Roſette aus wabenförmig geklebtem Papier
mit einem die Roſette überdeckenden und mit dieſer aus einem
Stück geſtanzten Schleier; Siegfried Fraukel, Flach zu-
ſammenlegbarer Fliegenball aus wabenartig geklebtem Papier
in Form eines zum Stehen und Aufhängen geeigneten Vogel-
bauers Siegfried Frenkel, Spielzeug, beſtehend aus einem
Mundſtück mit Stimme und einem wabenartig zuſammengefügten,
um ſeine Längsachſe zuſgmmenlegbaren VPapierkörper in Form
eines Blasinſtruments:; Laeſſig u. Ko,, ſämtlich in Halle.
Das Bureau erteilt unſern Leſern Rat und Auskunft in allen
Patent-, Gebrauchsmuſter- und Warenzeichen Angelegenheiten
koſtenlos.

Familienunterſtützung einbernfener Reſerviſten. Es
wird amtlich mitgeteilt: Bei einigen, der mit der Ausführung
des Geſeses betreffend die Unterſtützung von Familien der zu
Friedensübungen einberufenen Mannſchaften vom 10. Mai 1892be rauten Behörden ſind Zweiſel dorüber entſtanden, ob den
in Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeitern, die einen Teil ihres
Lohnes auf Erund des S 616 des Büragerlichen Geſeßzbuches
für die Dauer einer vierzehntägigen militäriſchen Uebung wei er
beziehen, auch die gemäß 5 1 des Geſetzes vom 10. Mai 1892
zu zahlende Familienun'erſtützung zu gewähren iſt. Zur Be-
eiſigung dieſer Zweifel haben die Miniſter der Finanzen und
es Jnnern in einem Runderlaſſe an die Provinzialbehörden

folgendes ausgeführt:
Nach s 1 Abſatz 2 des Geſetzes vom 10. Mai 1892 findet

das Geſeh nur dann keine Anwendung, wenn der Uebungs
pflichtige zu denjenigen Reichs-, Staats- oder Kommunalbe-
amten gehbört, welchen zufolge S 66 des Reichsmilitärgeſetzes
vom 2. Mai 1874 in der Zeit der Einberufung zum Militär-
dienſte ihr perſönliches Dienſteinkommen gewahrt iſt.

Da- aber die in Siaagſsbetrieben angetelllen Arbeiter, die
lediglich in einem privatrechtlichen Verhältnis zum Staate
ſtehen, ihren Lohn während einer militäriſchen Uebung nicht
auf Grund des s G de Reſchemilitörgeſeßes, ſondern auf
Grund des s 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches weilerbe
ziehen, ſo kann au Fe je Biſt mmune des S 1 Abſaß 2 des
Geſetzes vom 10. Mai 1892 keine Anwendung finden. Die
Familien dieſer Aroeier haben daher Anſpruch auf
Unterſtützung nach dem Geſetze vom 10. Mai 1892
guch wenn den Arbeitern ein Teil ihres Lohnes für die Zeit
einer militäriſchen Uebung we'tergezahlt wird.

Zoologiſcher Garten. Der junge Biber, der bei ſeiner
unvorhergeſehenen Ankunft in einem der Teichgeßege unterge-
bracht war, mußte in das engere, aber beſſer geſicherte Fiſch
otterbaſſin umquartiert werden, weil er das nicht fundamentierteGitter bald zu unterwühlen begann. Wenn das Tier gerade
im Waſſer iſt, ſo kann man bei vorſichtigem Näherkommen be-
obachten, wie der Schwanz, der nicht nur als Kelle bezeichnet,
ſondern auch wirklich vom Volk als Maurerkelle angeſprochen
wird, als Steuer beim plumpſenden Hinabtauchen benutzt wird.
Sitzt unſer Biber dagegen bewegungslos auf dem Trockenen,
ſo bekommt man den ſonderbaren Schuppenſchwanz nicht zu
Gencht, weil er dann gewiſſermaßen als Vnterlage für den
Bauch dient. Am Tage rührt das Tier kaum Nahrung an,
aber ſobald die Dämmerung hereingebrochen iſt, ſpricht er den
Rüben und dem harten Zwieback, den wir unſeren Bären und
Wiederkäuern backen laſſen, mit Vorliebe zu, verſäumt natür-
lich auch nicht, den zur Verfügung geſtellten Weidenzweigen
die Rinde abzuſchälen und die jüngeren Zweige ganz aufzu-
reſſen. Die bekannten typiſchen Durchſchnitie von ſtärkeren

Stämmen hat das Tier bis jetzt noch nicht geliefert.
Aus dem Bureau des Stadttheaters. Mittwoch

abend Oberon, König der Eifen. Klein Däumling geht am
Mittwoch nachmittag 3/2 Uhr noch einmal in Szene und zwar zubedeutend ermäßzigten Preiſen. Die Preiſe bewegen c
zwiſchen 20 Pf. und 1 M., ſo daß es wohl jedem möglich iſt,
den Beſuch des Märchens ſich zu geſtatten. Dienstag Die Meiſterſinger von Nürnberg. Im 3. Akt wirkt wieder der gemiſchte

uſpiel Die
eitag zum

S der Neuen Sing Akademie mit. Das
iebzehnjährigen von M. Dreyer gelangt am

3. Mole zur Aufführung.
Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Dienstag:

c ungläubige Thomas. Mittwoch nachmittags 4 Uhrrtravorſtellung zu Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pfg. mit
Sudermanns Ghre; abends Gaſtſpiel des Enſembles des

chauſpielhauſes mit Hermann Bahrs Komödie
er Meiſter.

Aus dem Bureau des Apollo- Theaters. Montag
beginnt das neue Programm. Wir nennen aus demſelben nur
Kapitän Rudolf mit ſeinem Dreſſurakt von Elefanten, Pferden
und Hunden.

Wörmlitz. Dienstag den 10. ds. Mts. fand eine Ge
meindevertreter-Sitzung ſtatt, zu welcher die Herren Landrat
v. Kroſigt und Aſſeſſor Andräi erſchienen waren. Die Tages-
ordnung lautete: Auseinanderſetzung mit dem Gutsbezirk.
Landrat v. Kroſigk verlas die einzelnen Paragraphen, nach
welchen die Auseinanderſetzung erfolgen ſollte, die Mehrzahl
der Vertreter legten klar, daß der beſte Weg der ſei, den
Gutsbezirk wieder einzugemeinden. Leider haben verſchiedene
Klagen einen negativen Erfolg gehabt, und ſtellte Herr Land
rat v. Kroſigk auch der Einreichung einer neuen Klage den-
ſelben Erfolg in Ausſicht, da ſolche Klagen ſich jahrelang
hinzögen und die Gemeinde davon keinen Nutzen habe; der
Gutsbezirk trage nicht zu den Koſten der Gemeinde bei. Der
Landrat ſchlug vielmehr vor, einen Zweckverband zu gründen,
nach welchem ſich der Gutsvorſteher bereit erklären ſoll, zu
den Koſten beizutragen für Straßenbaukoſten, Kanalbaukoſten
Armenlaſten, Kirchen- und Schullaſten, Wachen- und Spritzen-
koſten, ſowie Anlegung eines komunalen Begräbnisplatzes.
Obwohl hauptſächlich von Herrn P. Dockhorn die Schädlich-
keit und das Veraltete eines ſolchen Abkommens nachgewieſen
wurde, kam doch der Beſchluß: Gründung eines Zweckverban-
des mit 3 gegen 9 Stimmen zur Annahme.

Außerdem war auf einen Antrag Schmelzers, von ſeinem
Hauſe an zu kanaliſieren, von dem Wegebau-Jnſpeltor ein
Schreiben eingegangen, wie ſich die Gemeinde zu der Kanali-
ſation ſtelle, die Koſten ſind mit 4000 Mk. veranſchlagt. Es
wird wohl die Notwendigkeit anerkannt, jedoch in Anbetracht
der hohen Ausgaben, welche die Gemeinde hat, dies vor-
läufig vertagt, jedoch wurde dem Kreis empfohlen, dieſe Ar-
beiten auszuführen.

Aus den Rachbarhkreiſen.
Die Stichwahl

im Kreiſe Kalbe-Aſchersleben findet nach Mitteilungen Halleſcher
Blätter am Dienstag, den 24. Januar, ſtatt.

Zeitz. Arbeiter, aufgepaßt! Unter dem Titel
„Humanität“ wird in Zeit, und wahrſcheinlich auch in
anderen Orten, eine Wochenſchrift verbreitet, die wöchentlich
20 Pf. koſtet. Wir haben eine ſolche Nummer noch nicht ge
ſehen, wir halten uns aver an die Plakate, die darüber
Näheres enthalten und die in hieſigen Wirtſchaften ausgehängt
ſind. Es heißt da:

Humanität illuſtrierte Wochenſchrift,Hreis pro Woche und Nummer
20 Pf. frei ins Haus. Laut Abonne
m irrt erhalten die Abonnen-ten Unterſtützung bei Arbeit s-
loſigkeit in Höhe bis zu 20 Mk.
pro Woche.

Unterſtützung wird auch gezahlt, wenn der
Abonnent durch eigenes Verſchuden oder
durch Streik-Ausſperrung arbeitslos gewor-
den iſt.

Für jeden
Jntereſſe!“

Dies der Jnhalt des marktſchreieriſchen Plakals, neben dem
noch das Titelblatt der neuen Heilsbotſchaſt abgebildet iſt
aus dem man erſehen kann, daß der Verleſer des Blattes ein
Herrn Th. Jakoby, Frankfurt a. M., Bäckerweg 54, iſt.

Wir können nur dringend alle Arbeiterund Familienväter warnen, nicht auf dieAnpreiſung hineinzufallen. Es iſt ja unmög-
lich, daß auf dieſe Weiſe Arbeitsloſenunterſtüßungen gezablt
werden können. Ebenſo wie dieſe Anpreiſung lauten auch
immer die der Schwindelkaſſen, die auch alles mögliche ver-
die aber nie hielten und halten konnten, und zuletzt
elendiglich verkrachten, nachdem ihre „Leiter und Direktoren“
den Leuten das Geld abgeſchwindelt hatten. Schon der
Hinweis, daß bis 20 Mk. Unterſtützung pro
Woche gezahlt wird, zeigt, daß das Unternehmen
nur dazu berechnet iſt, recht viel Leute als Abonnenten zu
cewinnen, denn wenn man den Herou'geber fragen wolltewie er es anfangen will, ſpäter 20 Mk. Arbeitsloſen Unter
ung u zahlen, würde er wohl die Antwort ſchuldig blei
en. Hinter unſern Gewerkſchaften ſtehen Hunderttau'ende

von langjähbrigen feſten Mitglieder, ſie zahlen auch Arbeits
loſen-Unlerſtützung, nachdem ſie lange dazu Fonds angeſammelt
baben, aber trotzdem wir es bei ihnen mit feſten langiährigen
Mitgliedern, alſo mit einem vollſtändig feſtem Beſtande auf
ſobider Grundlage zu tun haben, kann doch keine Gewerk
ſchaft 20 Mk. Ar“eits'oſen- Unterſtützung vro Woche zahlen.
Wer das berausgeſteclt hot, hat gar keine Ahnung davon, daß
aus privaten kleinen Mitteln derartige Summen nicht zu zah-
len ſind. Wir warnen alſo Arbeiter, ſich damit einzulaſſen,
ſie würden nur ihr Geld zuſetzen, Unterſtützung aber nicht er
halten. Wer ſich gegen Ardei'sloſigkeit verſichern will, geht
in die Gewerkſchaft, dort garantiert man ihm das Feſtgeſebttte,
wie aber will man ſich an einen vollſtändig fremden Mann
halten, der mit ſeinem Unternehmen ſür ſich ein Geſchäft
machen will Alſo: Hand davon!

Von der ſogenannten „zuten alten Zeit“
wird der Berliner Volks- Zeitung von er folgender Vorgan
mitgeteilt: Die Schuhmacherinnungslade enthält noch zwe
Briefe aus dem Jahre 1632. Der erſte iſt von dem Kom
mandanten der damaligen Feſtung Peitz, Haupimoenn Georg
Vitzthum von Eckſtadt an die Univerſitt in Fran furt a. O.
gerichtet und erbittet ein Urteil in folgender Frage: Ein jun-
ger Schuhmachermeiſter will ſich ver eiraten mit der Tochter
eines angeſehenen Bürgers. Kurz vor der Hochzeit ſtellt ſich
aber hergus, daß die Mutter der Braut umehelich geboren iſt.
Darob hat das Gewerk großes Bedenken; es erſcheint den

S Schuſtern ſchier unmög'ich, daß ihr Mitmeiſter eine
Braut ehelichen ſolle, deren Mutter eine „Spuria“ wäre; das
würde dem Handwerk bei den benachbarten Zunftgenoſſen guf
den Märkten üble Nachrede und Widerwillen erwecken. Die
Univerſität möge doch entſcheiden, ob der Jungmeiſter unter
dieſen Umſtänden feine verlobte Braut e'elichen dürfe oder ſich
von ihr abwenden müſſe. Der zweite Brief enthält die
Antwort der Univerſit't, welche verſtändigerweiſe nichts gegen
dieſe Heirat einzuwenden hat.

Zangenberg. (Eig. Ber.) Die Folgen einerSchule und Gemeindepolitik, wie ſie nicht ge
übt werden ſollie, aber hier geübt wird, ſtellen ſich jetzt ein.
Die hieſigen Lehrer hatten wie ihre Kollegen in anderen
Orten, auch den Behörden ein Geſuch um Aufbeſſerung ihrer
Gehil er vorgelegt. Die Lehrer wurden hierbei von der Ar
beiterſchaft energiſch unterſtüht, während es auch nicht an
Gegnern ſehlte, welche infolge ihrer Stellungen mächtiger
waren als de Arbeiter, und ſo kam es, daß die Lehrer mit
ihren Geſuchen abfielen. Aus dem Streite um dieſe Sache
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und noch aus anderen Gründen waren Differenzen zwiſchen
bekannten Ortsgroßen und der Lehrerſchaſt entſtanden; und
man ließ mit ziemlichem Geſchick, aber nicht überflüſſig edler
Geſinnung, Minen gegen die Lehrer und insbeſondere gegen
den Haupilehrer Wieße ſpringen, welche es zwei Lehrern ver-leidete, noch länger hier Pienſt zu tun. Am 1. Oktober bezw.

1. Januar veriießen ſie den Ort ihrer Qual.
Da ſich die S nach Siellung an einem ſolchen

Orte jedenfalls nicht ſehnt, ſo iſt es noch nicht geglückt, andere
Lehrer zu vekommen; und ſo iſt an unſerer vierklaſſigen Schulenur och ein jüngerer Lehrer t tig. Man hilft ſich aber
ſchon ſeit 1. Oktober iſt ein Teil des Unterrichts ausgefallen
und haben an einigen Tagen der Woche die Kinder abwech-
ſelnd überhaupt keine Schule. Zum andern müſſen die Leh-
rer der umliegenden Orte hierher und Unterricht geben, und
dann muß der eine hier übrig gebliebene Léhrer häufigen
Dienſt tun.

Wenn ſich die davon betroffenen Lehrer beſchwert füblen
aber ſich drein ſchicken, ſo iſt das ihre Sache, warum laſſen
ſie. ſich ſolche Dienſte aufkürden. Aber die Eltern der Kin-
der duür en nicht ru ig zuſe en, um ſo weniger als ſie wiſſen,
wer an der Sache ſchuld iſt. Die Eltern werden lange war-
ten kannen, ehe ſie für ihre Kinder einen ſolchen befähigten
Pädagogen, wie es Herr Wieße war, wieder de ommen. Und
wer hat den Nachtell Der Herr Gemeindevorſteher und
noch einige Or sgroßen ſchien ihre Kinder noch der Stadt
zur Schule, alſo nur die Kinder der Arbeiter leiden vor
wiegend unter ſolchen Verhältniſſen. Man muß ſich einmal
einen ſolchen Unterricht vergegenwärtigen. Einige Tage der
Woche iſt überhaupt keine Schule, dann kommt den e nen Tag
ein Le rer aus W, am andern Tage einer aus X., dann
wieder einer aus wieder ein anderer aus keiner der
Leirer weiß was und wie der andere unterrichtet, wo er
angefangen und geendet hat und ſo unterrichte: eben jeder
nach ſeinem Gu dönken und wehl mit gleicher Luſt und Liebe,
wie wenn ein Arbeiter Ue ertunden machen muß, welche
ſchlecht oder gar nicht bezahlt werden. Ein ſolcher Unter-
richt erwecit meh den Schein einer Beſchäftigung. damit die
Zeit vergeht, als den eines vadagogiſchen Unterrich's; von
Erziehung kann dabei über aupt keine Rede mehr fein, denn
die Le rer lernen das Kind kaum den Namen nach, viel
weniger deſſen Chargktere genſchafen kennen. Wenn ſich dann
bei einem Kinde in erzie licher Hinſicht Möngel zeigen, da
iſt man ſchnell daſe, es der Zwangoserz ehung zu überwe ſen,
aber wo die Haupt'chuld liegt, danach ſrägt niemand. Das
wird ja keinem nachgewieſen, und ſo ſvinnt man mit Schneid
den Faden weiter. Es frägt ſich ader. ob die Arhei er e ne
de Schul- und Gemeindepolitk noch lange mit anſe'en wer-
en, oder ob ſie ſich nicht einmal aufrafſſen und an dem bier-

zu geeigieten Ore energiſch proteſſieren. Maglich, daß dann
auch die hieſigen Lehrer beſſer beſoldet werden, dann lauſen
ſie uns nicht weg.

Eisleben. (Eig. Ber.) Wenn auch Eisleben als Hort aller
Rückſtändigkeit weithin bekannt iſt, ſo kann es ſich trotzdem dem
Fortſchritt in ſozialer Hinſicht nicht ganz entziehen. So hatte
der Magiſtrat vor Jahresfriſt einen Arbeitsnachweis im
Rathausgebänude errichtet, wenn er ſich auch nicht bewährt hat,
ſo nimmt man doch den guten Willen für die Tat. Jn der
Winterszeit wie jetzt iſt eine ſog. Volksküche errichtet und
leiſtet der ganz armen Bevölkerung weſentliche Erleichterung
bei ihrer kümmerlichen Ernährung. Jn der letzten Stadtver-
ordneten-Sitzung wurde ſogar die Schularzt-Frage dis-
kutiert, man konnte ſich nicht dagegen erklären, ſelbſt nicht der
bekannte Schrader, der Mansfelder Bergdirektor, die Sache
wurde nur als etwas verfrüht bezeichnet und ſoll nach einem
noch zu haltenden Referate ihre Regelung finden. Jetzt iſt
man dabei, hier eine Unfall-Meldeſtelle zu errichten, was
gewiß mit Freuden begrüßt werden kann. Die Sanitäts-
kolonne will ſchnell und dilfreich zur Seite ſtehen. So aner-
kennenswert dieſe kleinen Konzejſſionen auch ſind (man verſtehe
für Eisleben), die Arbeiterſchaft ſieht vor allem die völlige
Gleichberechtigung als Anfang jeder lokalen oder ſtaatlichen
Sozialpolitik an und fordert, daß ihre Vertreter in den zu-
ſtändigen Körperſchaften gehört werden, um ihre Wünſche be
treffs ſozialer Wohlfahrt anzubringen

Leider hat ſich unſer Eisleben auch in anderer, weniger er-
freulicher Weiſe entwickelt. Durch Errichtung zweier Freuden-
häuſer. Seit Beſtehen dieſer Jnſtitute ſind Beſtrafungen junger
Leute wegen Unfug, Hausfriedenebruch c. beträchtlich in die
Höhe gegangen, ſo erſt in der letzten Schöffengerichtsſitzung am
Mittwoch. Vier junge Leute wurden wegen obiger Delikte
wiederum beſtraft. Um unſere junge organiſierte Arbeiterſchaft
vor Unannehmlichkeiten zu bewahren, können wir nur vor dem
Beſuch ſolcher Häuſer warnen und dies denen überlaſſen, die
die Reichstreue in Erbpacht genommen haben.

Eisleben. Unfall. Frei lag morgen quetſchte ſich der
Fleiſcherlehrling Albert Naumann, der in einem Fle ſcherge-ſchäft den Fleiſchwolf bediente, die drei Mittelſfinger der linten
Hand ab. Der Lehrling ſtopfte ſtatt mit den bereitliegenden
Stopfern mit den Fingern das Fleiſch in den Wolf.

Wittenberg. Verbrannt Jn der Dhuünamitfabrik
wurde Freitag morgen durch Exploſion eines Säureballons von
der herausſchlagenden Stichflamme der Arbeiter Heinrich Wink-
ler aus Kleinwittenberg ganz erheblich im Geſicht und an den
Armen verbrannt.

Pretzſch. (Kr. Wit'enberg.) Diphtherie-Epidemie.
Unter den Kindern herricht hier die Diphtheritis in ſo großem
Umfange, daß die Schule auf behördliche Anordnung bis auf
weiteres hat geſchloſſen werden müſſen.

Herzberg. Vor kurzem ſind drei Kühe verſchiedener Be
ſitzer dadurch verloren gegangen, daß bei ihnen Draht bezw.
eine Stricknadel mit dem Fufter in die Engeweide gelangt
waren. Jn einem Falle wurde ein Stück Televhondraht ge-
funden.

Halberſtadt. Blutſchand e. Hier wurde dieſer Tage
der Handſchuhdreſſeur Lendeckel, ein geiſtig und moraliſch
verkommener Menſch wegen Blutſchande, begangen an ſeinen
9- und 11 jährigen Töchtern, verhaftet. Die Tat iſt in einer
ſo ſcheußlichen Weiſe ausgeführt, daß nähere Angaben zu
machen unmöglich iſt.

Gemeindezeitung.
Hohenmölſen. Jn der letzten Sitzung der Stadtverord-

neten, in welcher der bisherige Vorſteher und die ausſcheiden-
den Mitglieder wieder gewählt wurden, beſchloß man, die
Pfingſtferien zu kürzen, damit die Kinder zum Herbſtmarkt
freibekommen können. Die Firma Franke in Bremen hat ſich
erboten, eine Gasanſtalt zu bauen. Die Verſammlung be-
ſchließt, ſich von einem Vertreter der Firma einen Vortrag
halten zu laſſen gleichzeitig ſoll ein anderer Vertreter gehört
werden, deſſen Firma ein Elektrizitätswerk erbauen will. Jn
einer Bürgerverſammlung ſollen die beiden Projekte gehört
werden. Die Parteigenoſſen tun gut, in dieſer Verſammlung
zu erſcheinen.

Verſammlnngsberichte.
Sozialdemokratiſcher Verein zu Löbejün.

Die am Neujahrstage ſtatigefundene Verſammlung war ver-
ltnismäßig gut beſucht und nahm einen anregenden Verlauf.
noſſe Gerig Halle hielt einen gemeinverſtändlichen Vortrag

ber Zweck, Ziel und Nutzen einer politiſchen Organiſation,

in kurzen en den Anfang, die Entwickelung und den jetzigen
Stand de ozial demokratiſchen Vereins. An verſchiedenen
Beiſpielen aus dem Arbeiterleben wies er klar nach, weichen
Wert der Zuſammenſchluß der Arbeiter in ſtarke Organiſationen
hat, um beſſere und menſchenwürdige Zuſtände zu ſchaffen.
Auch der beſſere Ausbau der Kranken, Invaliden und Unfall
kaſſenEinrichtungen, welche jetzt zum größten Teile ungenügend
ſind. könne nur durch feſtgefügte und gut ausgebante Organi-
ſationen erfolgen. Ebenſs bieten ſie die ſicherſte Gewähr, um
Erfolge bei Kommunalwahlen ſowie bei Reichs und Landtags
wahlen zu erringen, denn nur dadurch iſt es möglich, daß die
arbeitende Klaſſe nach und nach zu Einfluß in dieſen Körper-
ſchaften gelangt. Hierauf erfolgte die Wahl einer Zeitungs-
kommiſſion und darauf Aufnahme einer Anzahl neuer Mit-
glieder. Nachdem noch zur Teilnahme an den Agitations-
arbeiten, zur Verbreitung der Preſſe ſowie auf die ſonſtigen
Pflichten und Rechte der Mitglieder hingewieſen war, wurde die
Verſammlung geſchloſſen. Pr. R.

welcher beitauig autgenommen wurde. Er ſchilderte auch

Aus dem VReiche.
Berlin. Der Erpreſſer-Paragraph. Jn derAngelegenheit des Landgerichtsdirektors Haſſe dringt eine Ge-

richtskorreſpondenz einige Mitfteilungen, die neben manchem
Bekannten anch Neues enthalten. Der 36jährige Konditor
Lochel at danach mit einer Reie Komplizen zum erſtenmal
in Breslau in einer Bedürfnisanſtalt dem Landgerichtsdirektor
eine Falle geſtellt; damals kaute der Landgerichtsdirettor ſich
mit 150 Mk. los. Doch es forgten Droherieſe über Droh
brefe, und Haſſe ſoll im Laufe der letzten zwei Jahre über
40 000 Mk. an Löchel gezaht aſen. Am 27. Dezember traf
nun wiederum bei Haſſe en Erpreſerbrief en. Haſſe war
bereits finanziell ruiniert, er beſchloß daher, dieſem unerträg-
lichen Zuſtande ein Ende zu machen. Er ſchred an Loche,
er erwarte ihn am 29. Dezember in Berlin in der Behren-
ſtrafe an der Ecke der Heowigskirche. Haſſe holte ſich vor-
her einen Revolver gekauft, in der Abſicht, den Löchel zu er-
ſchießen. Dieſe Tat yat er bekanntlich auch ausgeführt; und
da er der Anſicht war, er habe ſchar geſchoſſen, ezab er ſich
ſofort zu der nächſigelegenen Pol zeiwache in der Behren
ſtraße mit der Anzeige, er habe ſoe en einen Mordverſuch be-
gangen Dieſer Vorgang wurde zun chſt der Oe'enilichkeit
verhemlicht, nur den teſten Sohne des Land erichtedirek-
tors, Regierungsaſſeſſor Tr. jur. Haſe in Breslau wurde auf
Bitten des Vaters von dem raurigen Vor all Kenntnis gege-
ben. Lechel, der von der Verhaftung Haſſes keine Kenntnis
halte, fuhr ſogleich nach Hamburg und richtete w ederum einen
Erpreſſungs rief an den Landgerichts direſtor Haſe nach Bres-
lau mit dem Erſuchen, das ver angte Ged poſt'afernd noch
Hamburg zu ſchicken. Der Brief fel dem Regierungsaſſeſſor
Haſſe in die Hnde und dieſer venachrichtiate ſogleich tele-
gravhiſch die Berliner Kriminalpolizei, die ſofort an das Poſt-
amt Hamburg elerrgvphierte, den Nachfrager feſthehmen zu
laſſen. Sie ſondie ü erdies den Kr'minalkommiſſar v. Tres-
kow und den Krimina'ſchußmann Tietz nach Hamdurg. Löchel
ſitzt noch in Hambursn, es iſt noch fraglich, o er zu ſeiner
Aburtei ung noch Berlin oder Breslau ge recht wird Charak-
ter ſt ſch iſt, daß etwa zwei Stunden nach der Verhaftung der
Löchel eine größere Summe an ihn poſtlagernd aus London
einraf, die zweifellos ebenfalls von einem homoſeruellen
Opfer herrihrte. Das Wiederſehen des Renierunesſſeſſors
Haſſe mit ſeinem Vater im Untkerſuchungsgef nanis ſoll erz-
zerreißend gewe en ſein. Der Land eer chtsdire'tor ehoerrte

agegen in einer geradezu ſtaunenerregenden Ruhe, ſeitdem er
ſe nen furchtbaren Qualen ein ſo jähes Ende bereitet hat.

Jm Tag ſchreibt A. Brückmann in der Frage der Aufheb-
ung des 8 175:

Wer hat je davon gebört, daß Erpreſſungen in größerem
Umfange verübt werden gegen Vermögensde'inquenten oder
andere derartige Verbrecher Hier bleibt alles im Einzelfall
verfangen und wird nicht typiſch. Anders aber bei den Ver-
fehlungen geten den s 175. Hier iſt eine breite Baſis für
topiſche Fölle: kier erhebt ſich das ſtolze Geäude der gller-
frechſten Chan age. Jſt es denkbar, daß über die'e n chtliche
Ausgeburt der Staat noch länger ſeine ſchützende Fittiche
breitet

Leipzig. Das Reichsgericht hat die Reviſion des Geheimen
Kommerzienrats Viktor Hahn Dresden verworfen. der am
13. September v. J. vom Landgericht Dresden wegen Unter-
ſchlagung und Vergehens gegen das Depotgeſetz zu vier Jahren
Gefängnis und 3000 M. Geldſtrafe verurteilt worden war.

Beuthen. Der bei der Firma Sohrau u. Förſter ange-
ſtellte Bankbuchhalter Hahn iſt mit 37 000 Mk. geflüchtet. Der
Flüchtling iſt bereits auf dem Breslauer Hauptbahnhofe ver-
haftet worden.

Hamburg. Jm Beberbergungshauſe Klefeckerſtraße 17 ent-
ſtand Sonnabend nachmittag Feuer, welches ſich in kurzer Zeit
auf die oberen Etagen dieſes und des Nachbarhauſes aus
breitele. Fünf Perſonen wurden durch Sprunatuch gerettet,
zwei erlitten beim Herabſpringen leichtere Verletzungen, eine
Verſon wurde ſchwer verletzt nach dem Krankenhauſe gebracht.
Das Feuer wurde nach kurzer Zeit gelöſcht.

—DZDA

StadtTheater.
Das zweite und letzte Gaſtſpiel der bayr. Kammerſängerin

Hermine Boſetti hat am Sonnabend den guten Eindruck ver-
vollſtändigt, den die Künſtlerin ſchon am Donnerstag in den
Luſtigen Weibern von Windſor erweckt hat. Sie bewährte ſich
auch vorgeſtern als Regimentstochter und als Nedda im
Bajazzo als vorzügliche Kehlkopfvirtuoſin und nahm mit einer
Leichtigkeit, die bewundernswert war, die ſchwierigſten Stellen.
Da ſie auch von dem heimiſchen Verſonal gut unterſtützt wurde,
kam eine durchaus gelungene Aufführung zuſtande, obwohl es
etwas gewagt war, die zwei Opern an einem Abend zu geben.
Herrn Soomer wurde für ſeine wackere Leiſtung beim Vortrage
des Prolog im Bajazzo lebhafter Beifall auf offener Szene
u teil. Das Haus war gut beſetzt. W.

Neues Theaker.
Der ungläubige Thomas.

Schwank in drei Akten von C. Laufs und W. Jacobi.
So bis zur Entleerung der Tränendrüſen iſt wohl ſelten im

Neuen Theater gelacht worden wie geſtern. Der Rentier
Janaz Döll iſt der mngläubige Thomas, weil er nicht an
Spiritismus und Hypnorismus glaubt, dem ſeine ganze Familie
unter Führung ſeines Neſſfen begeiſtert anhängt. Da lieſt Döll
in einem Werke über Dypuorismus, es ſei möglich, durch
Suggeſtion das Gedächtnis eines Menſchen vollſtändig und für
immer auszulöſchen. Dieſer Kaſus könnte ihm behagen; denn
dann dürfte er ohne Verantwortlichkeit ſich mal ſo recht nach
Herzensluft gehen laſſen. Als darum der Neffe ſeine Kunſt an
Döll probieren will, geht der alte Schwerenöter zum Schein
darauf ein und erwacht als Erinnerungsloſer im Kreiſe ſeiner
Familie, die zunächſt höchſt erfreut iſt über das Gelingen
des Experiments am unglänbigen Thomas, die es aber recht
bald mit der Angſt zu tun kriegt, als Döll ſeinen Angehörigen
gegenüber den Fremden markiert und ſich verabſchiedet, um
natürlich eine Nacht gründlich zu durchſchwiemeln. Am nächſten
Vormittag, nachdem ſeine Familie eine ſchlafloſe Nacht über ſein
Ausbleiben in Todesangſt verbracht hat und der Neffe aus dem
Strafgeſetzbuch berechnet hat, daß er ſich alles in allem etwa
70 Jahre Gefängnis eingebrockt habe, kehrt Döll zurück, um ſich
als „Baron“ nach dem Beſinden der „gnädigen Frau“ und ihrer
Fräulein Töchter zu erkundigen. Alle Verſuche, dem „Baron“
in die Erinnerung zu bringen, er ſei der Jgnaz Döll, läßt er
abprallen, bis der Hausarzt Dr. Wagner, der Dölles Komödien-
ſpiel durchſchaut, ihn beinahe ſo weit hat, die Maske fallen zu
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e h mlaſſen. Der Arzt bewirbt ſich ſchon längſt um Follt aber nicht die Ehre des der die
dem Sohne eines W endfreundes verſprochen hat. Prdes „Barons“ ißt und herzt nun der Arzt ſeine Verlobte
o gründlich, daß Döll mehrmals im Begriffe ſteht, den Baron

an den Nagel zu hängen. Da zieht er ſich infolge eines an ihn
elangten und von ſeiner Frau geöffneten Liebesbriefes wieder

in die ſchützende Hülle des Erinnerungsloſen zurück. Nun er-
reift der Arzt ein ſtärkeres Mittel. Er ſetzt einen Agenten alsSeetern ein und vollzieht die Verlobung mit Dölles Tochter.
as zwingt den „Baron“, mit Hilfe des Arztes zu „erwachen“.
Herr Deutſchmann als Döll und Herr Mauthner als

Neffe waren zum Kranklachen. Auch Frau Mauthner als
Dölls Frau. Herr Voigt als biederer Sachſe, Herr Selle als
Agent, Herr Jrwin als „transcendentaler“ Privatgelehrter und
Herr Nebel als r waren gleich den Künſtlern in, den
übrigen. weniger in den Vordergrund tretenden Rollen erfolg
reich tätig, das ſtarkbeſetzte Haus nicht aus der heiterſten Stim
mung kommen zu laſſen. Der ungläubige Thomas ſicheßt
dem Neuen Theater noch viele volle Häuſer.

Letzte Nachrichten.
Eſſen, 16. Januar. Wie verlautet, hat der Vorſtand des

Vereins für bergbauliche Jntereſſen geſtern über die dem
Siebener- Ausſchuß der Arbeiter zu erteilenden Antwort kon-
feriert. Dieſe iſt heute Nacht gedruckt worden und wird heute
bekannt gegeben werden. Es wird hier lebhaft die Frage dis-
kutiert, inwieweit die Haltung der Regierung die Stellung
nahme der Arbeitgeber beeinfluſſen könnte.

Eſſen, 16. Januar. Jn Nord Eſſen, Carnaß und
Horſt, wo Ruheſtörungen ſtattfinden, wurden geſtern die Wirt-
ſchaften um 6 Uhr geſchloſſen und kein Alkohol verabreicht.

Bochum, 16. Jan. Die Streikluſt, ſowie die Erregung
unter den Arbeitern hat ſeit geſtern weiter zugenommen, was
offenſichtlich in den geſtrigen Verſammlungen zu tage trat, von
denen mehrere polizeilich aufgelöſt wurden. Jn Zechenkreiſen,
ſowie ſeitens der Behörden wird für Mittwoch mit dem Aus-
bruch des Generalſtreiks gerechnet, nach deſſen Verkündigung
alsbald das Düſſeldorfer Füſilierregiment Nr. 33 ins Streik-
gebiet abracken wird. Auch von Weſel ſoll nötigenfalls Mili-
tär zur Hilſeleiſtung requiriert werden. Höheren Orts wurde
angeordnet, daß den Arbei'swilligen weitgehender Schutz ge
währt, und bei größeren Unruhen gegen die Exzedenten rück-
ſichtslos vorgegangen werde.

Berlin, 16. Januar. Graf Pückler hat gegen das Urteil des
Berliner Landgerichts Reviſion eingelegt, außerdem ſoll von
ihm eine Herausforderung zum Zweikampf an den Vorſitzenden
der Strafkammer ergangen ſein.

Jeng, 16 Januar. Profeſſor Abbé hat nahezu eine Million
Mark zur Förderung künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher An-
ſtalten Thüringens hinterlaſſen.

Königshütte, 16. Jan. Nach amtlicher Mitteilung ſind bis
jetzt 7 Erwachſene und 26 Kinder an Genickſtarre erkrankt, von
denen bis geſtern 4 Erwachſene und 13 Kinder ſtarben.

Lyck, 16. Jan. Das Schwurgericht verurteilte den wegen
Gattenmordes angeklagten Lotsmann Lublienitzki, der im Juli
ſeine Frau, mit der er wegen deren ehelicher Untreue in Un-
frieden lebte, mit einem Stück Holz erſchlug und darauf in den
Keller geſceppt hatte, zu 3 Jahren Gefängnis, da nur Tot
ſchlag unter mildernden Umſtänden angenommen wurde.

Nizza, 16. Januar. Seit Sonnabend mittag wütet in
Nizza, Villafranca, Monaco und der ganzen Riviera ein ge
waitiger Schneeſturm. Der letzte Froſt zerſtörte im San
Remo allein junge Kulturen im Werte von 6 Millionen Mark.

Petersburg, 16. Januar. Als Großfürſt Sergius geſtern
abend Moskau verließ, gab ein als Student verkleideter Mann
drei Revolverſchüſſe auf den früheren Polizeichef Trepoff ab,
ohne dieſen jedoch zu treffen. Der Mann wurde verhaftet.

n

Briefkaſten der Redaktion.
Düben. Sie können ſich der Meißener Zuſchußkaſſe ruhig

anſchließen. Das Volksblatt hat noch niemals behauptet, daß
dieſe in die Kategorie der Schwindelkaſſen einzureihen iſt. Ganz
im Gegenteil haben wir die Meißßener Kaſſe ſtets empfohlen
Wenden Sie ſich an den Genoſſen A. Leopoldt, Zeitz, Voigts
mauer.

Staudesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 13. Januar.

13. Januar.
Eheſchliefzung Kaufmann Bader und Roſa Lindermann

(Dresden und Geiſtſtraße 26).
Geboren: Diener Brenneke S. (Wettinerſtraße 12). Lehrer

Voigt S. Ludwig Wuchererſtraße 5). Arbeiter Bongoll S.
(Hermannſtraße 26). Milchhändler Bergholz T. (Advokaten-
weq 31).

Geſtorben: Klempnermeiſter Miſchke, 75 J. (Karlſtraße 5).
Witwe Nitzſchke, 87 J. Hohenzollernſtraße 1). Bergmanns
Fehſe S., 8 J. (Köthenerſtraße 3).

Halle (Süd, Steinweg 2), 13. Januar.
Aufgeboten: Beamter Staub u. Wally Möbius (Trödel 14

und Kleine Ulrichſtraße 29).
Geboren: Blechſchmied Sichting S. Lindenſtraße 74). Lehrer

Penßler S. (Canſteinſtraße 13).
Geſtorben: Kaufmann Saal, 40 J. Meckelſtraße 3). Witwe

Müuhlmann, 80 J. (Schulſtraße 10). Witwe Lehmann, 79 J.
(Zapfenſtraße 18). Brunnenmacher Müller, 71 J. (Klinid).
Tiſchlers Kuhles S., 2 W. (Trödel 205. Gaſtwirt Hebner, 46 J.
(Moritzzwinger 8). Student Wernecke, 21 J. (Klinik). Jngenieurs
Hombach T., totgeb. (Bernhardyſtraße 35).

14. Januar.
Aufgeboten: Viehbändler Pfifferling und Thereſe Dannen-

baum (Frankeſtraße 17 und Mellrichſtadt). Arbeiter Ufer und
Marie Müller (Ludwigſtraße 50 und Glauchaerſtraße 19). Ar-
beiter Deigmann und Maria Rümenapp (Henthen). Aufſeher
Hagemeier und Agnes Schulze (Bernburg und Halle a. S.).

Zeitz, vom 26. Dezember 1904 bis 1. Januar 1905.
Eheſchließungen: Schornſteinfegermeiſter Döring und Hulda

Schulz. Schloſſer Kreſſe und Marie Schmahl.
Modrow und Frida Drasdo. Schneider Härtel und Anna
Bieräugel. Zigarrenmacher Hirt und Emilie Hultſch. Tiſchler
Beitzich und Liberte Rümmler (Rasberg). Weber Meißner und
Martha Witticke. Arbeiter Frauendorf und Witwe Scheler.

Geboren: Lackierer Seidler S. Tiſchler OberläutHandſchuhmacher Oberläuter S. Maurer n
Löffler T. Arbeiter Küchler T. (Rasberg). Arbeiter Opitz T.
Kaufmann Schirmer S. Arbeiter Keck T. Kaufmann Mille
T. Tiſchler Mähler T. Bergarbeiter Munzart T. Arbeiter
Klein S. Arbeiter Gerler S. Buchdruckereibeſitzer Dathe T.
Friſeur Puſch S. Tiſchler Hornickel S. Kaufmann Kühne S.

Geſtorben: Martha Winner, 2 J. Friedrich Jähnert, 36 J.
Anna Beyerlein. 2 J. Johanna Klaus, 1 M. Hedwig Rudol
2, J. Kurt Schraps, 2 J. Witwe Sachſenröder, 74 J. G
ſchiedene Leſer geb. Roſe, 62 J. Gnadenreich Gandes, 53
Johann Förſter, 47 J. Erdmann Bantz, 5 J. Walter Kön..
2 W. Eine männliche Perſon zwiſchen 60 und 70 Jahren.

Verantwortlicher Redakreur: A. Weißmann in e
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